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      Was bisher geschah ...


      Bei der Durchsicht veralteter astronomischer Kataloge auf Athena, einer freien Welt unweit des Hondh-Imperiums, stoßen die Astrophysikerin Farne Oslar und der ehemalige Mensch und jetzige künstliche Intelligenz Karman Bejamen Singh auf einen bisher unbeachteten Eintrag, der sie zur Entdeckung einer gigantischen, künstlichen Sphäre führt. Gegen jegliche Widerstände gelingt es ihnen und Farnes Freund Hanner, eine Expedition auszurüsten, obwohl das universitätseigene Raumschiff in letzter Minute ihrem Konkurrenten Michal Alkenbahn zugesprochen wird und ihr Freund und Mentor, der Arzt Olter Jarfen, bei einem Tauchunfall verschwindet. Statt Letzterem tritt die Ärztin Parka Laer auf den Plan.


      Auf dem Artefakt, nun ERC 238 oder Ercan genannt, angekommen, häufen sich unerklärliche Unfälle, die in Wahrheit durch Sabotage seitens Parkas hervorgerufen werden. Offenbar versucht sie, zu verhindern, dass die Expedition Erfolg hat. Als dieses nicht gelingt, infiziert sie die Crew samt Hanner mit einem nanotechnischen Erreger, der die Mitglieder anfällig für das Mentalfeld der Hondh macht und sie so auf ihre Seite zieht.


      Derweil entdeckt die Expedition auf der Oberfläche der Sphäre eine Zivilisation, die sie Birkenmenschen nennt und die offenbar dort zurückgelassene Nachfahren der Erbauer sind.


      Allein Farne und Karman erweisen sich als unempfindlich gegen die Beeinflussung. Nach einem letzten Kampf, bei dem auch die KIs Wurm auf Seiten Parkas und Hackbot auf Seiten Farnes eingesetzt werden, flieht Parka mit dem Raumschiff und lässt Farne, Karman und Hanner auf ERC 238 zurück. Hackbot gelingt die Flucht in einer schwammflugfähigen Sonde, während sich Farne, Karman und Hanner notgedrungen am Nordpol im Haus der blauen Aschen einrichten. Dort enträtseln sie auch Teile der Herkunft der Sphäre und der Birkenmenschen. Karman inkorporiert eine Probe der blauen Aschen, die gespeicherte Erinnerungen der Vorfahren der Birkenleute enthält, und fällt daraufhin in einen komatösen Zustand. Insgesamt müssen sie ein ganzes Jahr auf ERC 238 ausharren.


      Auf Irrwegen wird Hackbot von Schrottsammlern aufgefunden, repariert und nach Athena zurückgeschickt. Dort gelingt es ihm, die Den-Haag-Stiftung vor der drohenden Expansion der Hondh zu warnen, und dann wieder in Gestalt einer Sonde nach Ercan zurückzukehren. Er stürzt bei seiner Ankunft ab, woraufhin er irrtümlich durch Hanner auf den biologischen Klonkörper einer weiblichen Proto-Selkie transferiert wird. Fortan nennt er sich Birke.


      Gleichzeitig organisieren Parka und Wurm mithilfe ihres Vorgesetzten eine eigene Expedition, um die technologischen Reichtümer der Sphäre zu bergen und Farne für ihre Sache zu gewinnen. Sie treffen nahezu zeitgleich mit Olter Jarfen dort ein, der aus dem Meer gerettet und in einer Einrichtung der Den-Haag-Stiftung von Kelim gesund gepflegt wurde. Er soll seinerseits Farne im Auftrag von Den-Haag retten. Im darauf folgenden Kampf wird Wurm von Hackbot entführt und ebenfalls in einen Selkie-Klon übertragen, woraufhin ihr Geist von der Fessel befreit wird und sie geistig gesundet. Allerdings wird sie kurz darauf von einer seltsamen Krankheit befallen, weshalb sie flieht und in den Tiefen der Sphäre verschwindet.


      Farne ihrerseits wird von Parka gefangengenommen, die mit ihr in Ercans Unterwelt flüchtet, immer verfolgt von Hanner und Karman sowie von Olter und zwei weiteren seiner Leute. In der Unterwelt entdecken sie den eigentlichen Zweck der Sphäre, gewaltige Zuchttanks voll Silikonöl für eine primitive Quallenart, die Ahir. Basierend darauf hat sich eine eigene Ökologie entwickelt, in der die Selkie die Spitze der Nahrungskette darstellen. Im Zentrum der Streben der Sphäre schließlich finden Parka und Farne hochdichte Neutroniumstränge, die für Festigkeit und Gravitation sorgen, sowie Produktionsanlagen zur Herstellung solcher Mate-rialien. Diese sogenannten Korpuskellaser sind es, auf die es Parka abgesehen hat, denn sie ermöglichen die Herstellung nahezu jeder beliebigen Substanz.


      Hanner und Karman treffen in der Unterwelt die vollständig in eine Selkie transformierte Wurm an, die sich nun wieder Llonea nennt. Sie kehren ins Haus der blauen Aschen zurück, da ihre Nahrung knapp wird. Sie bereiten sich auf eine Rückkehr von Farne vor.


      Olters Expedition stellt Parka am Meertank. Farnes Befreiung gelingt, jedoch verletzt Parka den Crewman Elver Amtrack schwer und entkommt erneut. An der Oberfläche kapert sie mithilfe ihrer Söldnerin Melia Marga das vorbereitete Shuttle und flieht endgültig. Sie erreicht schließlich gemeinsam mit einer weiteren Wurm-Instanz eine geheime Hauptwelt des Imperiums, Totem, auf der ihr ein Geheimnis der Hondh offenbart wird: Erfolgreiche Kollaborateure werden in sogenannte Vermittler verwandelt, Hybridwesen aus Menschen und Hondhabkömmlingen, die zwischen der Welt der Menschen und den Ahir vermitteln sollen. Ihrem Geliebten Zentrio wurde genau diese Ehre zuteil, und auch sie ist dafür ausersehen.


      Farne und ihre Crew kehren derweil nach Athena zurück und werden von der Den-Haag-Stiftung für weitere Aufgaben eingespannt. Ihnen schließen sich Lele und Elver, beide Mitglieder von Olters Crew, sowie Kelim, der ehemalige Krankenpfleger von Olter, an. Birke und Llonea bleiben als Paar auf Ercan zurück. Aufgrund ihrer vollendeten Selkie-Physiologie ist Llonea auf Ahir-Nahrung angewiesen. Während eines Jagdausflugs wird sie von einem mysteriösen Wesen gefangengenommen, das sich selbst »die Quallenkönigin« nennt.

    

  


  
    
      Die eiserne Sonne


      Das Objekt lag dort draußen, nach kosmischen Maßstäben nur einen Steinwurf entfernt. Soweit Michal Alkenbahn anhand der Sensordaten feststellen konnte, rotierte es langsam um sich selbst. Groß war es, so irrsinnig ausgedehnt, dass ein ganzes Planetensystem hineingepasst hätte. Eigentlich hätte es hier eine Sonne geben müssen, und die Gravitationsdetektoren behaupteten hartnäckig, dass genau vor ihnen so ein Stern sein sollte. Stattdessen war nur dieses dunkle, riesenhafte, planetenartige Objekt dort. Und es glühte. Das ganze ... Ding gab ein düsteres Leuchten im fernen Infrarot ab, langwellige Wärmestrahlung. Sonst nichts.


      Wärme. Trotzdem jagte es Michal einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Er konnte nicht genau sagen, was ihn beunruhigte, aber sie starrten nun seit Tagen auf ihren Fund, und ständig überkam ihn dabei das Gefühl, etwas zu übersehen.


      Sie waren nun seit fast zwei Jahren hier draußen, in dieser kosmischen Dunkelwolke, die auf Athena mit dem flapsigen Spitznamen »Bügeleisennebel« belegt wurde, wegen ihrer seltsamen Form. Der Nebel lag, betrachtet aus der Perspektive der Randwelten und des Hondh-Imperiums, fernab von aller Zivilisation. Es war nicht bekannt, ob es hier bewohnte oder auch nur bewohnbare Planeten gab. Während ihrer Anwesenheit hier draußen hatten sie eine Handvoll bisher nicht katalogisierter Systeme entdeckt, meist alte Sterne, die von unscheinbaren Felsbrocken auf engen Bahnen umkreist wurden. Gewöhnliche Eisen-Silizium-Planeten oder alte Kometenkerne, nichts, das auch nur annähernd wissenschaftlich oder wirtschaftlich interessant gewesen wäre.


      Manchmal war Michal kurz davor gewesen, die ganze Expedition einfach abzubrechen. Und das bei all der Mühe, die es ihn gekostet hatte, überhaupt herzukommen. Er hatte buchstäblich Jahre darauf verwendet, Farne Oslar, diesem Emporkömmling, dieser pseudowissenschaftlichen Katalogwälzerin, das Expeditionsschiff der Universität, die Christopher-Walhelm wegzuschnappen. Seinen ganzen, nicht unerheblichen politischen Einfluss hatte er in die Waagschale werfen müssen, war sogar mit dem Dekan, diesem Schleimer, teuer Essen gegangen. Es hatte lange nicht schlecht ausgesehen, und doch – als Oslar diesen anomalen braunen Zwerg ERC 238 entdeckt hatte, war beinahe alles umsonst gewesen. Das Vergabekomitee war fast über Nacht auf ihre Argumente umgeschwenkt. Hätte ihn seine Sekretärin nicht gewarnt – er hätte wohl zu Fuß hierher kommen müssen.


      Und dann, ebenso plötzlich, wie sie zuvor für Farne plädiert hatten, stimmten die Kommissare unvermittelt wieder für ihn. Michal war nicht dumm. Wenn er Korruption vor sich sah, erkannte er sie sofort, schließlich war er geübt genug in diesem Spiel. Er selbst war immer vorsichtig darauf bedacht, dass man ihm nie etwas nachweisen konnte, und er bildete sich ein, alle denkbaren Tricks in der komplexen Bürokratie der Universität zu kennen. Mehr aus Neugier versuchte er herauszufinden, wer dahinter stecken könnte. Aber hier hatte er seinen Meister gefunden. Es war offensichtlich für ihn, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging, aber jede Überprüfung verlief im Nirgendwo. Wenn man die Mitglieder des Komitees beeinflusst hatte, dann war dies für jeden von ihnen individuell auf eine höchst subtile Weise geschehen. Nichts wies mehr auf Unregelmäßigkeiten hin, bis auf eben jenen plötzlichen, statistisch höchst unwahrscheinlichen Sinneswandel.


      Er ließ die Sache auf sich beruhen, schließlich war er letztlich Nutznießer der Gegebenheiten. Sollten die mysteriösen Hintermänner dieser Aktion auf die Idee kommen, ihn ebenfalls zu manipulieren, könnte er immer noch überlegen, wie er sich dazu stellte. Allein, bis heute war niemand an ihn herangetreten, daher hatte er die Angelegenheit schon fast verdrängt.


      So waren sie jetzt einige Monate hier herumgeirrt, teils auf den Spuren vorheriger Expeditionen, teils auf neuen, nie beflogenen Routen. Mittlerweile ahnte Michal, warum der Bügeleisennebel so ein unbeschriebenes Blatt in der Forschung war. Hier draußen gab es buchstäblich nichts von Interesse.


      Hätte er nicht seine Doktorandin Eliga dabeigehabt, wäre er vor Langeweile vermutlich längst eingegangen.


      Eliga forderte ihn auf mehr als einer Ebene heraus. Sie war klug, das musste sie sein, um bei ihm zu promovieren, denn zweitklassige Studenten schob er stets auf andere Professoren ab. Sie war attraktiv, wenn auch nicht im klassischen Sinne schön, denn Michal hätte nie einem lebenden Menschen zugestanden, sein Ideal von Schönheit zu erfüllen. Allerdings kam Eliga diesem Ideal so nahe wie kaum eine Frau zuvor. Grund genug für ihn, sie als lohnendes Ziel seiner Avancen zu betrachten. Und, nicht unwichtig, sie war bisher unnahbar. Dabei gab sie sich ihm gegenüber nicht etwa unfreundlich. Eher verhielt sie sich neutral, ließ sich nie anmerken, ob sie seine Annäherungsversuche überhaupt wahrnahm. Behandelte er sie den einen Tag mit derselben Arroganz, die er den meisten Menschen verdientermaßen angedeihen ließ, so nahm sie das genauso hin wie seine zuvorkommende, hilfsbereite Art, den Kavalier zu spielen – oder was er sich darunter vorstellte.


      Sie war ein Rätsel, und ein Rätsel war etwas, das Michal in seinem universitären Alltag schon seit Jahren entbehrt hatte.


      Jetzt aber war sie auf den zweiten Rang in der Liste seiner liebsten Mysterien abgesunken, denn unverhofft hatten sie etwas anderes entdeckt.


      Es geschah, als sie einen Tentakel aus kosmischem Staub durchquerten, um so einige Millionen Kilometer abzukürzen. Eigentlich waren sie schon auf dem Rückweg, hatten den fernsten Punkt der langgestreckten Ellipse durch den Nebel bereits hinter sich gelassen. In diesem Bereich war die Materie, Überreste längst vergangener Sterne aus der Frühzeit des Universums, sehr dicht und die Karten lückenhaft. Trotzdem hatte er es gewagt, von der Route früherer Expeditionen abzuweichen und direkt durch diese lokale Wolke zu fliegen. Der Staub schränkte zwar die Reichweite ihrer Sensoren empfindlich ein, aber er selbst stellte keine Gefahr für sie dar. Ihr Schwammantrieb, den sie beim Flug im konventio-nellen Raum nicht benötigten, konnte benutzt werden, um vor ihnen eine kleine Gravitationsanomalie, volkstümlich als Schutzschild bekannt, zu projizieren, die jeden Staubpartikel von ihnen ablenkte, ehe er Schaden anrichtete. So arbeiteten sie sich durch den Nebelstrom wie ein Pflug durch eine winterliche Schneewehe. Im Licht ihrer aktiven Sensoren wirkte der Staub alles andere als dunkel. Er schillerte in allen Farben des sichtbaren und unsichtbaren Spektrums, sodass sie wie durch ein Wunderland zerstiebender Regenbögen flogen.


      Und dann lichtete sich der Dunst und wurde ersetzt durch eine plötzliche Dunkelheit im Zentrum des Nebelarms. Das kam unerwartet, denn nach ihren Karten waren sie noch mitten darin.


      Eliga hatte sofort die Vermutung geäußert, dass etwas hier verborgen sein musste, etwas Großes, das allen Staub entweder auf sich zog oder hinfortwirbelte, sich eine Schneise in die kosmische Dunkelwolke grub.


      Wie klug sie doch war, hatte Michal gedacht, denn sie hatte recht.


      Und nun starrten sie auf diesen unglaublichen Fund. Es war riesig, und es war, bis auf das trübe, infrarote Leuchten, dunkel.


      »Es könnte fast ein Planet sein«, sagte Eliga und rieb sich die Stirn.


      Michal sah, dass sie schwitzte. Er fror, sie schwitzte, obwohl sie sich hier beide in der klimatisierten Zentrale der Christopher-Walhelm befanden.


      »Ja«, sagte er. Und nochmal: »Ja. Wenn man akzeptiert, dass es einen Planeten geben kann, der einhundertfünfzig Mal so groß wie ein gelber Stern ist, aber nur etwa ein Hundertstel so viel Masse aufweist ...«


      Sie drehte sich zu ihm und sah ihn mit großen, hellen Augen an. »Du glaubst, es ist eine Dyson-Sphäre?«


      Michal nickte. »Präziser: eine Matroska-Sphäre. Konzentrische Kugelschalen um einen kleinen Stern, um auch das letzte bisschen Energie auszunutzen. Ein Ding der Unmöglichkeit, der Alptraum aller Materialwissenschaftler.«


      Eliga sah ihn noch immer ernst an. »Ding der Unmöglichkeit Nummer 2, soweit wir wissen. Aber das hier ist größer, noch größer als ERC 238, diese Sphäre, die Nadoc Oslar gefunden hat.« Jetzt grinste sie. »Wir sind besser.«


      Michal seufzte. Wieder irrte sein Blick über die Anzeigen. Statistiken, Tabellen, Spektren. Was entging ihm? »Kein Grund, übermütig zu werden, Frau Nadoc in spe! Wir können es nicht in die Tasche stecken, und ich befürchte, die Randwelten haben im Moment andere Sorgen als die Hinterlassenschaften abstrakter Superzivilisationen.«


      »Nämlich die Kriegspläne ganz konkreter Superzivilisationen?«


      Er nickte. »Die Hondh. So weh es mir tut, wir packen unseren Kram zusammen und kehren zurück nach Athena. Schnell alles publizieren, dann sehen wir weiter.«


      »Gut.« Eliga traf Vorkehrungen, die letzten Teams zurückzuholen und die Sonden einzusammeln. »Ich frage mich, wer sie waren.«


      Michal war aufgestanden, um in seiner Kabine etwas Schlaf nachzuholen. Jetzt hielt er inne und drehte sich zu Eliga um. Aus dem Augenwinkel hatte er etwas gesehen. Eine winzige, grüne Linie, nur ein Detail. Er wusste sofort, was es bedeutete. »Wer sie sind. Sie sind noch da.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Sieh auf den Schirm!«


      Eligas Konsole zeigte in einer Ecke, fast unsichtbar klein, eine Reihe von Spektren an. Die meisten Linien waren flach, einzig im Infrarot dröhnte die Kugel tief und gleichmäßig. Doch ein Spektrum stach heraus, ein spitzer, klar abgegrenzter Gipfel bei knapp über 1420 MHz.


      Eliga erkannte es sofort. »Das Wow!-Signal!«, flüsterte sie.


      Michal kroch es wieder kalt den Rücken hinab.


      Sie waren noch da. Und sie riefen es ins Universum hinaus: »Hier sind wir.«


      Sie flogen zur Oberfläche hinab und erforschten sie ergebnislos. Schließlich gaben sie auf. Es geschah in dieser Nacht, dass Eliga zu ihm in die Koje schlüpfte. Sie schmiegte sich an ihn, küsste ihn, dann schliefen sie miteinander.


      In dieser Nacht fand Michal etwas und verlor es gleich wieder. Sie waren gemeinsam erwacht, hatten sich in der Dusche am Heck des Shuttles gereinigt und gemeinsam ein flüssiges Frühstück aus Fruchtsaft und Getreideextrakten eingenommen. Fast gleichmütig nahmen sie den lärmenden Annäherungsalarm des Shuttles hin, ebenso die dröhnende Sirene, als etwas das Schott von außen öffnete.


      Unbeweglich, mit aufgerissenen Augen saßen sie in dem winzigen Schiff und harrten der Schrecken, die aus der Schleuse treten mochten. Die Tür öffnete sich, und etwas kam heraus, eine grob humanoide Gestalt in einer schmutzigen, wächsernen Hülle, die in der Wärme des Schiffs stumpf wurde und abblätterte.


      »Guten Tag«, sagte das Wesen.


      ***


      Das Universum, so dachte Michal Alkenbahn, war schon voller Merkwürdigkeiten. Da waren die Hondh, immer noch geheimnisumwitterte Invasoren, die alle fünfhundert Jahre harmlose Planeten überfielen, um sie auszuplündern, nur um sich dann wieder für ein halbes Jahrtausend still zu verhalten. Dann gab es Maschinenplaneten wie Alpha Downspin Zwo oder die 1713. Es gab ziemlich seltsame biologische Wesen dort draußen, Kollektivwesen oder Schwarmintelligenzen, die den menschlichen Begriff der Individualität für einen abstrusen Aberglauben hielten. Es gab Völker, die in Meeren lebten, und diese Meere mussten nicht einmal aus Wasser bestehen. Gegenüber den Weltentwürfen dieser Wesen wirkte seine Heimat Athena manchmal wie ein Homo-Sapiens-Museum. Es gab untergegangene Superzivilisationen wie die Aschen, die sowohl die Megasphäre ERC 238 als auch höchstwahrscheinlich die Matroska-Schalen im Bügeleisennebel erbaut hatten.


      Am seltsamsten erschien es ihm aber gerade, dass er offenbar seit Jahren mit seinem Piloten Cornat unterwegs war und so gut wie nichts über diesen wusste.


      Michal strich sich übers Kinn und drehte sich möglichst unauffällig, um Cornat von der Seite zu mustern. Der beugte sich über sein Pad und manövrierte die Christopher-Walhelm souverän und rasch ins Fallen-Angel-System.


      Fallen-Angel war ein Haufen Schutt, verteilt um einen gemütlichen, orangefarbenen Stern. Die ellipsoide Anordnung der Steinbrocken ließ vermuten, dass hier in jüngster Vergangenheit – nach galaktischen Maßstäben, also vor einigen Jahrtausenden – ein riesiger Gesteinsplanet zerborsten war. Die Einwohner dieser ungastlichen Müllhalde nannten sich Fallys, und die lebten weit verteilt in an die größeren Asteroiden geklebten Habitaten. Manche erreichten die Größe von Metropolen mit einigen tausend Einwohnern, aber die meisten waren stinkende Metallhütten mit defekten Klimaanlagen und lecken Fusionsreaktoren.


      Das Habitat, das sie gerade anflogen, kam nun durch die Tiefraumortung in Sicht: ein entfernt an eine dreifache Hantel gemahnender Kreisel von zweihundert Metern Durchmesser, auf dem ständig etwa hundert Fallys lebten. Seine Bewohner nannten das Ding Blues, angeblich weil die Innenbeleuchtung früher blau gewesen war.


      »Komische Typen, diese Fallys«, versuchte Michal ein Gespräch anzufangen.


      Cornat sah auf und grinste. Mehr Interaktion war von ihm normalerweise nicht zu erwarten, aber Michal war langweilig, daher stellte er sich auf ein Selbstgespräch ein.


      »Eigenbrötler. Intolerante Typen. Sie sind alle augmentiert, haben alle möglichen Implantate und bilden sich eine Menge darauf ein – oh, Verzeihung!« Michal war eingefallen, dass Cornat als Pilot vielleicht selbst beträchtliche Technik im Gehirn haben dürfte.


      »Schon gut«, sagte Cornat. »Bin da nicht empfindlich.«


      Michal überlegte, wie Cornat das meinen könnte, entschied aber, dass es ihm egal war, denn es klang wie eine Beschwichtigung. »Sie nennen alle Leute, die keine Implantate haben, Retros und meinen das als Schimpfwort. Kann uns aber egal sein. Unser Geld nehmen sie nämlich.«


      Cornat nickte und wandte sich wieder seinem Pad zu.


      Die Christopher-Walhelm führte mit Blues ein kompliziertes Ballett auf, und Michal wünschte sich aus unerfindlichen Gründen eine Musikuntermalung dazu. Dabei machte er sich gar nichts aus Musik. Nach wenigen Minuten befanden sie sich in einem synchronen Orbit, sodass die gewaltige, rotierende Station scheinbar wie festgedübelt neben ihnen am Himmel hing. Nur unmerklich näherten sie sich einer Dockschleuse, die von einem blinzelnden Ring grüner Lichter eingerahmt wurde.


      Michal gab seine Gesprächsversuche auf und sah gelangweilt auf die Außenbildschirme. Er hatte erwartet, innerhalb einer Trümmerwolke wie Fallen-Angel den Himmel mit rotierenden, narbigen Felsbrocken erfüllt zu sehen, aber der war genauso schwarz mit den üblichen Sternsprenkeln wie überall in der Galaxis. Nur die Tiefraumortung zeigte, dass sie von Felsen aller Größen geradezu umringt waren, die sich auf heimtückischen, chaotischen Bahnen um die Sonne bewegten. Die Fallys hätten keine zehn Jahre hier überlebt, wenn sie nicht ihre Stationen mit Schwammfeldern umgeben hätten, die jeden Brocken unter fünfhundert Tonnen ablenken konnten.


      Michal und seine Crew verbrachten sechs Tage auf Blues, währenddessen sie Wasser und Nahrungsmittel für den letzten Abschnitt ihrer Reise nach Athena aufnahmen. Sie waren nicht wirklich knapp daran, hätten die Rückreise ohne Probleme auch so geschafft, aber er hatte noch genug Budget übrig für den kurzen Zwischenstopp. Blues war eines der angenehmeren Habitate, und Michal freute sich auf ein paar ungestörte Tage in einer wirklich geräumigen Kabine, die er hoffentlich mit Eliga verbringen würde. Er hatte diesbezüglich ein paar Pläne.


      Jetzt, wo er darüber nachdachte, kam ihm der Aufbruch aus dem Matroska-System ziemlich überstürzt vor. Nach ihrer ursprünglichen Planung hätten sie durchaus noch ein paar Tage bleiben können. Andererseits … nachdem sie dieses Signal aufgefangen hatten … Cornat war auch dafür gewesen. Und die Hondh … ein wenig beunruhigt war er schon über die Aktivitäten. Hatten sie sich über Jahrhunderte eher ruhig verhalten, so schien in den letzten Jahren eine regelrechte Offensive angelaufen zu sein. Michal hatte eine Menge jüngerer Geschichte nachholen müssen. Da war zunächst das Auftauchen dieses aus der Zeit gefallenen Schlachtschiffs der Hegemonie, der Interceptor, gewesen. Das musste ein paar Monate vor seinem Aufbruch gewesen sein. Die Medien hatten sich erst ziemlich überschlagen, aber nach einer Weile hatte niemand mehr von den «Zeitreisenden«, wie manche Blogs die Soldaten genannt hatten, gesprochen. Dann, ein knappes Jahr, nach dem Verschwinden der Interceptor-Crew, hatten die Hondh plötzlich die Erde von allen Kontakten abgeriegelt. Vorher war die frühere Hauptwelt der Hegemonie bloß ein mehr oder weniger interessanter Hinterwäldlerplanet gewesen, aber nun war sie mit einem Mal völlig vom freien Rest der Galaxis isoliert. Niemand kam herein, niemand heraus. Und das war nur der Anfang gewesen. Innerhalb von Wochen hatten die Hondh die Grenzen dichtgemacht, das Imperium war plötzlich eine massive, undurchdringliche Kugel geworden. Es gab Spekulationen, dass die Revolution auf Leeluu irgendwie damit zusammenhing, und dass, Michal schmunzelte ein wenig bei dem Gedanken, denn diese Verschwörungstheorie zählte zu seinen Favoriten, ein Teil des Habitats in Wahrheit eine fliegende Superwaffe war, die vom wiedergeborenen König Artus gleichsam aus dem Stein gezogen worden war, um die Hondh mit flammendem Schwert zu vertreiben. Albern, sicher, aber es steckte bestimmt auch ein wahrer Kern in diesem absurden Gerücht.


      Er für seinen Teil wollte sich lieber auf seine ganz persönlichen Eroberungen konzentrieren. Besonders weit gedeihen konnten Michals Pläne bezüglich Eliga nicht, denn die Ereignisse, die die Galaxis erschütterten, holten ihn ein.


      Er war in Verhandlung mit einem Fally namens Jörg Winge getreten, um die Vorräte der Christopher-Walhelm aufzustocken. Winge war ein engstirniger Snob, der nicht viel von Außenweltlern hielt, aber gern ihr Geld nahm. Insofern war er ein typischer Fally. Was ihn allerdings in Michals Augen noch unter den ohnehin bescheidenen Standard seines Systems absenkte, war die Tatsache, dass Winge ein Hondh-Kultist war.


      Winge dirigierte die Laderoboter, plumpe anthrazitfarbene Würfel von den Ausmaßen eines Cabs, die Rampe zur CW hinauf und wandte sich Michal zu. »So, was haben wir, wir?«, fasste Winge im breiten Fally-Dialekt zusammen, in dem das Subjekt eines jeden Satzes wiederholt wurde.


      Michal zückte sein Pad und las vor: »20.000 Liter Wasser, 2 Kilogramm diverse Mineralstoffe, 500 Kilogramm Carbon, Lebensmittelqualität, ...«


      »Es ist schon gut, es!«, unterbrach ihn Winge. »Ich kann lesen, ich. Das macht dann, das ...« Er wedelte mit der Hand über sein Pad. »2.500 FAMark oder 15.000 Athena-Creds, es.«


      »Es was?« Michal war verwirrt von Winges Art zu sprechen und von der Summe.


      »Zweieinhalbtausend Mark, Mark.«


      Michal schluckte. »Ich bin mir sicher, dass das nicht unserer Vereinbarung entsprach.«


      Winge hob die Schultern und spuckte auf den Boden. »Selbst wenn Sie das denken, Sie. Die Hondh kommen, die Hondh, da kann ich das Geld gebrauchen, ich. Entweder Sie zahlen, Sie, oder ich lasse wieder entladen, ich.«


      Michal fühlte, dass er aufbrausen wollte, überlegte es sich aber anders. »Zweitausend, keinen Chip mehr«, sagte er und biss die Zähne aufeinander.


      Winge zuckte wieder mit den Schultern. »Mir egal, es. Die Hondh machen Sie sowieso platt, die Hondh.«


      Michal gab den Transfer der vereinbarten Summe an Winges Pad frei. »Was soll das Gequatsche von den Hondh?«, fragte er, mehr zu sich selbst. Er verriegelte die CW und wollte sich abwenden, um nicht zu spät zu seiner Verabredung mit Eliga zu kommen.


      Winge hielt ihn am Ärmel fest.


      Michal ballte die Faust, riss sich aber zusammen, als er den festen, kybernetisch verstärkten Griff des Kultisten fühlte. So nah war er dem Fally noch nie gewesen. Er konnte rot entzündete Drähte dicht unter der Haut rund um die Augen Winges erkennen. Der Fally hatte keine eigenen Zähne mehr, stattdessen stand eine Reihe metallener Kauwerkzeuge wie ein Miniaturfriedhof im Mund des Mannes.


      »Irgendwie mag ich Sie, ich. Es kann sein, dass Sie es noch nicht gehört haben, Sie. Aber sie kommen, sie. Die Hondh sind auf dem Weg zum Rand, die Hondh, und wenn sie kommen, sie, dann sollten wir auf der richtigen Seite stehen, wir.«


      Michal starrte den Fally an und überlegte, ob seine Hirnimplantate ihm den letzten Rest Verstand aus dem Kopf geschmort hatten. »Und das wissen Sie, weil Ihnen heute morgen der Hondh-Imperator persönlich im Frühstücksmüsli erschienen ist?«


      »Nicht frech werden, es! Ich weiß es, weil Tiefraumfunk schneller ist als das Licht, Tiefraumfunk.« Winge tippte sich an die Schläfe.


      »Sie können damit Funk empfangen? Stimmen aus dem All?« Jetzt war Michal sich sicher, dass der Mann nicht bei Verstand war.


      »Nur eine Stimme, es«, sagte Winge und ließ Michal los.


      Als Michal Alkenbahn Minuten später in den Aufzug zur Boulevardebene trat, war er so froh wie noch nie zuvor in seinem Leben, eine Lifttür hinter sich schließen zu hören.


      Eliga sah hinreißend aus. Sie hatte ihr schwarzes Haar im Nacken hochgesteckt und mit einer Technik, die nur Frauen bekannt war, fixiert. Außerdem glänzte es unter den Punktscheinwerfern des Restaurants in allen Regenbogenfarben.


      »Oh, du hast dich als Ölfleck verkleidet!« Michal lachte und küsste sie auf die Wange.


      Eliga stieß ihn von sich und seufzte mit gespielter Enttäuschung. »Wenn ich nicht wüsste, dass du ein arroganter, alter Sack von einem Professor bist, würde ich denken, du willst deine eierköpfige Unsicherheit mit blöden Sprüchen übertünchen.«


      Michal grinste und beugte sich über den Tisch zu ihr. »Ich liebe es, wenn du schnippisch bist.«


      »Du musst mich vergöttern.«


      »Du hast ja keine Ahnung.«


      Michal zog sein Pad aus der Tasche. »Was hast du bestellt?«


      »Pita mit Pilzen. Die Fallys ziehen ihr Fleisch in Klontanks, und ich will gar nicht wissen, was sie für eine DNS verwenden.«


      »Biotechnologischer Kannibalismus? Wäre keine Seltenheit in einem Habitatsystem.« Michal zog die Augenbrauen zusammen. »Ich nehme auch die Pilz-Pita. Menschenfleisch! Wäre vielleicht gar nicht verkehrt, wenn die Hondh hier aufräumten.«


      Eliga hob erschreckt den Kopf und riss ihre hellgrauen Augen weit auf. »Die Hondh?«


      »Ruhig, Frau Nadoc in spe.« Michal winkte beschwichtigend. Dann erzählte er, was Winge behauptet hatte.


      Eliga legte den Kopf schief. »Ich wusste, dass die Expansion gestartet sein soll.«


      »Die neunte«, warf Michal ein.


      »Ja. Aber bisher wusste niemand so genau, in welche Richtung sich die Frontlinie bewegen würde.«


      »Frontlinie!« Michal schnaubte. »Im All gibt es keine Frontlinie. Der Schwamm ist überall und die Topologie des Menger-Raums ist bekloppt genug, dass niemand von einer Linie sprechen würde. Wenn du mich fragst, werden die Hondh überall auftauchen, vorwiegend dort, wo sie niemand erwartet.«


      »Auch hier?«


      »Ach was! Gerade nicht, denn Winge erwartet sie ja.«


      Eliga lächelte erleichtert. »Deine Arroganz kann manchmal ganz beruhigend sein.«


      »Finde ich auch.«


      Ein Roboter brachte ihre Pitas, die grauenvoll schmeckten. Zum Glück verstanden sich die Fallys darauf, etwas herzustellen, dass wie ein guter Rotwein schmeckte und weitaus besser wirkte.


      Als Michal zwei Gläser später hinter Eliga her in ihr Hotelzimmer wankte, machte er sich zwar immer noch Hoffnung auf ein Gelingen seines Plans, aber der Wein schläferte ihn ein, bevor er auch nur sein Hemd aufknöpfen konnte.


      Als sie beide vier Stunden später von Alarmsirenen geweckt wurden, verflüchtigte sich seine Aussicht, bei Eliga zu landen, wie ein Wassertropfen in einer solaren Protuberanz.


      ***


      Jörg Winge frohlockte!


      Nach all den Jahren des Wartens sollte es endlich geschehen. Seine Eltern waren recht unauffällige Fallys gewesen, brave Händler, die Außenseitern abschwatzten, was sie konnten, und sich ansonsten aus allem heraushielten. Seine Form der Rebellion hatte darin bestanden, die seltsameren Ausformungen der Gesellschaft in Fallen-Angel zu erforschen. Sobald er alt genug war, über ein Kreditkonto zu verfügen, machte er sich ins äußere System auf. Einhundert Tage lebte er als freiwilliger Sklave einer Bienenkönigin, die seinen freien Willen mithilfe eines Stirnlappenimplantats nach Gutdünken ein- und ausschalten konnte. Danach schloss er sich einer Truppe fahrender Biochemiker an, die ihre Körper mittels programmierbarer Infusionspumpen ständig unter Drogen hielten. Er wusste nicht, wie lange er mit ihnen fuhr. Seine intensivste Erinnerung war, dass er mehrere Jahre unbeweglich in seiner Kabine saß. Tatsächlich beharrten seine Kameraden darauf, dass es nur eine halbe Stunde gewesen sei, während der er sich einem experimentellen Cocktail verschiedener Neuroleptika aussetzte. Nach dieser Erfahrung ließ er sich in eine Sonde einbauen und kreiste eine Weile in einem engen Sonnenorbit, wo er ein Solarkraftwerk überwachte. Von dem verdienten Geld kaufte er sich immer mehr Sonden, bis sein Bewusstsein über eine Fläche von siebzehn Milliarden Quadratkilometern verstreut war. Diese Transzendierung seines Körpers und die damit verbundene Auflösung seiner Individualität, weckte in ihm das Bedürfnis, wieder einmal gesagt zu bekommen, was er mit seinem Leben anzufangen hatte.


      Das stellte Winge vor ein Problem: Seine ehemalige Bienenkönigin lehnte es ab, ihn wieder aufzunehmen. Seine Eltern waren mittlerweile vermutlich gestorben, zumindest waren sie unauffindbar. Also tat er das Nächstbeste: Er schloss sich einer Sekte an.


      Die Kultisten der Hondh kamen ihm da gerade recht. Verglichen mit den meisten anderen Sekten in Fallen-Angel waren sie sehr gemäßigt: Weder unterdrückten sie den Willen ihrer Mitglieder mit technischen Mitteln, wie es die diversen Insekten-Mimikristen taten, noch verlangten sie ekelerregende oder extreme Körpermodifikationen. Man musste nur ein paar alte Texte über die Überlegenheit der Hondh auswendig lernen, regelmäßig zu den Gruppentreffen kommen und für den Fall der Rückkehr der »Herren« – wie sie die Hondh nannten – bedingungslose Unterwerfung schwören. In Anbetracht seiner vorigen Erfahrungen fiel Winge das alles ziemlich leicht.


      Und nun war es wirklich eingetreten. Schon lange hatten sich Nachrichten gemehrt, dass die Hondh ihre bisherige Sphäre verließen. Als die Sirenen ihn aus dem Schlaf rissen, war er vorbereitet. Ein kurzer Blick in die Nachrichtenkanäle sagte ihm alles, was er wissen musste: Hondh-Schiffe hatten den Schwamm verlassen und näherten sich Fallen-Angel.


      Winge transferierte alle seine Ersparnisse in ein doppelt verschlüsseltes Zertifikat und deponierte es bei einer Bank, die Server in mehreren Randsystemen unterhielt. Er würde das Geld vorerst nicht brauchen, denn er hatte über die letzten Jahre immer wieder Waffen und Munition angekauft, stets in kleinen, unauffälligen Mengen, nichts, was in Fallen-Angel irgendwie ungewöhnlich erscheinen konnte. Diese hatte er in einem ebenso kleinen, unauffälligen Schiff deponiert, beziehungsweise eingebaut, das auf diese Weise zu einem kleinen, unauffälligen Todbringer geworden war. Diese fliegende Waffe befand sich voll betankt in einem Trümmerfeld aus gefrorenem Kohlenmonoxid. Auf den von ihm geschickten geheimen Code hin, begann das Schiff sich freizutauen, während er ihm in seinem Alltagsraumer entgegenflog.


      Als sich die Nachrichtenkanäle mit Spekulationen über die Absichten der Hondh überschlugen, befand er sich bereits auf halbem Wege zu seinen Herren, inmitten einer kleinen Flotte Gleichgesinnter. Zusammen bildeten sie eine Wolke bunt blinkender Lichter, eine fröhliche, hoffnungsvolle Ansammlung waffenstarrender Todesmaschinen unterschiedlichster Bauart in der samtenen Schwärze des Raums.


      Weit vor ihnen lösten sich die schwachen Konturen drohender Schiffe aus dem Dunkel. Diese Silhouetten versprachen Winge keine Schrecken. Das war seine Bestimmung. Sich ihnen anzuschließen und für sie zu kämpfen. Diesen Pfuhl aus Drogen, Perversion und Verirrung, den die Leute Fallen-Angel nannten, zu erobern und in ihrem Sinne zu ordnen, das war seine Berufung.


      Nicht mehr lange, und er würde ihnen gegenübertreten, sich ihnen zu Füßen – oder was immer sie stattdessen zur Fortbewegung nutzten – werfen, in ihre Dienste treten. Schon waren die ersten Glücklichen der kleinen Armada den schwarzen Schiffen der Hondh ganz nahe. Ihre Positionslichter leuchteten hell auf, blendend orange, gelb und weiß.


      Nein.


      Keine Positionslichter.


      Winge beugte sich über die Visualisierung auf dem Pad seines Schiffs. Irgendetwas stimmte da nicht. Das waren Einschläge von Partikelwaffen. Die Spektrogramme zeigten verdampftes Eisen, Wasserstoff und Kohlenstoff. Dann zuckte er zusammen. Innerhalb von Sekunden vergingen siebzehn Schiffe in blendenden Explosionen. Ein paar verzweifelte Ketzer feuerten ihre selbstgebauten Projektilwaffen und UV-Laser ab, aber das waren nur Nadelstiche für die Kreuzfahrer der Herren. Reihe um Reihe der Kultisten verdampfte zu leuchtendem Plasma, egal ob sie über Funk bettelten, wüteten oder beteten, egal ob sie ihre Waffen heißlaufen ließen oder ihr Heil in der Flucht suchten.


      Winge tat nichts dergleichen, denn ihm war klar, dass sie alle dasselbe Schicksal teilten: Sie würden alle sterben. Und in dieser Sekunde wurde ihm bewusst, dass er nicht sterben wollte. In einem seltenen Moment völliger Klarheit erschien ihm ein Plan, eine einzige, winzige Chance, zu überleben. Anders als die anderen Kultisten kämpfte er nicht. Fieberhaft tippte er eine Sequenz ein, die sämtliche Waffen, Anbauten und Fracht aus seinem Schiff sprengten und in einem wirbelnden Halo um ihn herum verteilten. Keine Sekunde zu früh. Schon schlugen unsichtbare Blitze in seine ehemalige Ausrüstung ein und verwandelten den umgebenden Raum in eine vielfarbige Leuchterscheinung. Winge riss sein Schiff herum und feuerte die chemischen Triebwerke ab. Nur schnell weg hier.


      Es war sein Glück, dass er der Einzige war, der auf diese Idee gekommen war. Auf einem weißen Flammenstrahl floh der gefallene Engel der Hondh vor seinen ehemaligen Herren.


      ***


      Als sie im Cockpit der CW eintrafen, war Cornat schon da.


      »Hatte ich Ihnen die Autorisierung gegeben?«, ereiferte sich Michal. Er konnte sich nicht erinnern, Cornat sein Zertifikat transferiert zu haben.


      Cornat ignorierte seinen Einwurf einfach. »Alle Habitate in der näheren Umgebung werden von Hondh-Einheiten angegriffen.«


      Eliga dockte ihr Pad in die Konsole und überflog die Nachrichten. »Es sind fünf ziemlich große Pötte, vermutlich Zerstörer oder Träger. Oder noch größer. Sie pulverisieren mit Xasern alles, was ihnen in den Weg kommt.«


      »Xaser? Verdammt. Dann meinen sie es ernst.« Michal beugte sich über Eligas Schulter und atmete ihren Duft. Er rechnete damit, selbst nicht sehr ansprechend zu riechen, aber er hoffte, dass Eliga sich nicht daran stören würde. Hartnäckig versuchte er, seinen Kater zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Tabellen und Diagramme auf dem Bildschirm. »Es sind nur drei Schiffe der Träger-Klasse. Sagt zumindest die Stations-KI. Die anderen beiden sind deutlich größer, viel länger als die bekannten Hondh-Trägerschiffe aus der Zeit der Hegemonie … Verdammt, was kann das sein?«


      Gespannt beobachteten sie, wie die Station sie mit aktualisierten Grafiken der Lage versorgte. Drei grüne Keile repräsentierten die Träger, sie rückten mit trügerischer Langsamkeit nebeneinander in einer Linie durch die nahegelegenen Asteroiden in Richtung Blues vor. Zwei weitere gleichartige Symbole repräsentierten die unbekannten Riesenschiffe, sie folgten den Trägern. Jetzt erschienen winzige rote Punkte in Wolken um die Trägerschiffe.


      »Jäger!«, sagte Eliga. »Sie haben ihre Jäger ausgesetzt.«


      Michal ergriff ihre Hand, aus einem Impuls heraus, den er selbst nicht erklären konnte. »Was machen die Großen da? Wollen sie landen?«


      Die Riesenschiffe hatten einen Asteroiden erreicht.


      Cornat machte eine Geste, und das Bild wurde auf den großen Wandschirm übertragen. Die zwei mysteriösen Schiffe verschmolzen in der Grafik mit dem Asteroiden. Dann schien er zu schrumpfen.


      »Ich denke, ich weiß, was das für Schiffe sind«, sagte Cornat in seiner langsamen, ruhigen Art. »Es sind Bergbauschiffe. Das ist die Art der Hondh, sich schnell große Mengen von Erz zu beschaffen. Sie verhütten einfach ein ganzes System.«


      Michal fuhr herum und starrte den Piloten an. »Woher wissen Sie das?«


      Cornat zuckte nur mit den Schultern. »Wollen Sie abwarten, bis wir Gewissheit haben?«


      Michal biss sich auf den Daumennagel. Dann traf er eine Entscheidung. »Cornat, bringen Sie uns raus. CW?«


      »Ja, Nadoc Alkenbahn?«, meldete sich die Stimme des Schiffs.


      »Zeig Cornat einen nahen Sprungpunkt. Ich will möglichst schnell hier weg, egal wohin.«


      Eliga ergriff seine Schulter und bohrte ihre schlanken, kräftigen Finger in seinen Muskel. »Was ist mit den anderen?«


      »Tut mir leid. Wer jetzt nicht hier ist, muss einen anderen Weg finden.«


      Eliga ließ ihn los und senkte den Kopf.


      Die magnetische Halterung löste sich und gab das Schiff frei.


      Ein Dröhnen lief durch die Wände, als würden zehntausend irre Küster den Rumpf wie eine große Glocke anschlagen.


      Totenglocken für die restliche Crew.


      ***


      »Diese Schwerkraft bringt mich um!«


      Elver Amtrack trug einen flüssigkeitsgefüllten Anzug, der seinen Blutdruck unter Kontrolle hielt, und eine Atemmaske unterstützte ihn beim Luftholen. Dennoch fühlte er sich, als zögen ununterbrochen Gewichte an ihm. Obwohl der Druckanzug so leicht wie möglich konstruiert war, bewegte er sich wie ein Taucher am Meeresgrund – bloß nicht so schwerelos. Im Gegenteil: Clapham hatte eine geringfügig höhere Schwerkraft als die meisten erdähnlichen Planeten. Und dieses bisschen mehr Gravitation wirkte sich auf Dauer ziemlich unangenehm aus.


      Kelim ging es nicht besser. Wie zwei schwindsüchtige Riesen saßen die beiden Athenaer in ihren Anzügen inmitten all der kleinwüchsigen, massiv gebauten Claphamer in einem Schnellrestaurant auf Claphams größten Raumhafen und versuchten, halbwegs etwas zu essen, ohne dabei nach Luft schnappend zusammenzubrechen. In der Praxis lief dies darauf hinaus, immer kleine Happen an der Atemmaske vorbeizuschieben und dann wieder eine lange Pause einzulegen.


      »Das ist lächerlich«, sagte Elver. »Ich habe methanatmende Aliens gesehen, denen es besser ging als uns, und das, obwohl diese Welt Athena so ähnlich ist, wie man sich nur denken kann. Außerdem verstehe ich nicht, warum wir überhaupt hierher kommen mussten. Ebensogut hätten die Verhandlungen im Orbit stattfinden können.«


      Kelim nickte. »Da stimme ich dir zu. Aber es ist nun mal so, dass die Claphamer nicht gern ihre Welt verlassen. Sie haben ein Sprichwort: ‘Clapham zieht uns ewig hinan, wohl dem, der sich hingibt’.«


      »Sehr poetisch«, sagte Elver dumpf durch seine Maske.


      »Du bist nur sauer, dass du hier nicht den starken Mann markieren kannst.« Kelims Spott war gutmütig.


      Seit jener konspirativen Sitzung auf Athena waren fünf Monate vergangen. Sie hatten zunächst mehr oder weniger untätig herumgesessen, schließlich war Elver nach seiner Schussverletzung noch nicht wieder ganz genesen. Kelim besaß eine Ausbildung als Krankenpfleger. Er blieb die ganze Zeit bei Elver, so waren sie in den langen Wochen Freunde geworden. In der Rehabilitation machte Elver unglaubliche Fortschritte, daher war ihnen die Zeit irgendwann lang geworden. Da kam es nur recht, dass Q sich wieder an sie wandte. Euphorisch brachen sie auf, begierig, endlich etwas im Kampf gegen die Hondh, die mittlerweile fast jeden Tag für neue Schreckensmeldungen sorgten, beizutragen. Ihr ers-ter Auftrag war, ein Bündnis mit Clapham zu schmieden und dann weitere Welten ins Boot zu holen. Nach Auffassung von Annelore de Zeen hatten sie eine reelle Chance, ein großes Netzwerk aus Verbündeten zu gewinnen, und so den Hondh wenigstens etwas entgegenzusetzen.


      Erstaunt lernten Elver und Kelim, dass die Den-Haag-Stiftung nicht so ein harmloser Verein von Forschern war, wie sie lange angenommen hatten. Vielmehr stellte sie ein weitverzweigtes, über ganze Spiralarme gespanntes Netzwerk dar, das über enorme Geld- und Personalreserven verfügte. Auch der politische Einfluss reichte weit. So hatte die Stiftung für sie dieses Treffen organisiert.


      Die Tür öffnete sich und ein blonder Claphamer trat ein. Elver hätte ihn als »klein und dick« beschrieben, aber für die Verhältnisse seiner Heimat musste er als geradezu schlank und athletisch gelten. Seine Arm- und Beinmuskeln waren sogar für Clapham extrem ausgebildet.


      Es war für sie unnötig, auf sich aufmerksam zu machen, schließlich fielen sie bereits auf wie zwei Giraffen in einer Flusspferdherde.


      Der Mann setzte sich an ihren Tisch.


      »Guten Mond! Ich bin Konsul Stoll.« Er streckte die Hand aus.


      »Hallo.« Halb erwartete Kelim, dass der Händedruck ihm sämtliche Knochen brechen musste, aber Stoll war sehr vorsichtig. Offenbar war der Konsul Umgang mit Außenweltlern gewohnt.


      Auch Elver machte ein misstrauisches Gesicht und guckte ebenso überrascht, als der erwartete Schmerz ausblieb.


      »Die Verzögerung tut mir leid«, sagte der Konsul.


      »Schon gut«, sagte Elver. »Mich irritiert nur der Treffpunkt. Sind wir hier nicht etwas … exponiert für eine diplomatische Verhandlung?«


      Stoll lächelte breit. »Ganz im Gegenteil. Wir sind noch im Sicherheitsbereich des Raumhafens. Sie werden nirgends auf der Oberfläche ein so gut überwachtes Gebäude finden.« Er wies in die Runde. Tatsächlich waren in allen Ecken Kameraaugen installiert, alle gut sichtbar und gekennzeichnet, um der hiesigen Gesetzgebung zu entsprechen. Elver rechnete damit, dass noch viel mehr davon unsichtbar in anderen Winkeln verborgen waren.


      »Der Sicherheitsdienst könnte in Sekunden hier sein, wenn etwas vorfiele.«


      Kelim nickte. »Sehr beruhigend.«


      »Nicht wahr?« Stoll schien bester Laune zu sein. »Trotzdem werden wir die Verhandlung an einem anderen Ort fortsetzen, denn ich sehe, dass es Ihnen trotz Ihrer Anzüge nicht gut geht.«


      Elver stieß einen erleichterten Seufzer aus.


      »Das ist uns nur recht«, sagte Kelim.


      »Dann kommen Sie!« Stoll führte sie aus dem Sicherheitsbereich hinaus und vor das Terminal-Gebäude. Ein Cab mit massiven Stollenreifen erwartete sie bereits.


      Sie stiegen ein, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.


      »Sie müssen wissen, dass Clapham, obwohl es eine sehr alte Kolonie ist, zum großen Teil noch aus unerforschten Urwäldern besteht. Wir waren nie besonders expansiv bestrebt, unsere Wirtschaft basiert eher auf dem Abbau tief liegender Rohstoffe.«


      »Eine Nation von Bergarbeitern?«, fragte Elver.


      »Wenn Sie so wollen …« Wieder lächelte Stoll. »Wir mögen unsere Welt, fühlen uns gern auf ihrer Oberfläche und darunter geborgen. Können Sie das verstehen?«


      »Na klar.« Elver zeigte nach draußen. »Ich meine, ich bevorzuge zwar grüne Pflanzen, aber dieses blauviolett ist auch hübsch.« Er bemerkte, wie Kelim die Augen verdrehte. Anscheinend hatte er die Diplomatie übertrieben. Er war eben kein Politiker.


      Stoll schien ihm das misslungene Kompliment aber nicht übel zu nehmen. »Wir sind gleich da.«


      Sie hatten eine ausgedehnte Anlage von Kuppeln und klotzigen Betonbauten auf einer Hügelkuppe erreicht. Das Cab durchfuhr ein Tor in einem Drahtzaun, das sich hinter ihnen wieder schloss.


      »Was ist das für eine Anlage?«, fragte Kelim.


      »Eigentlich ein Kraftwerk. Wir haben hier mit Schwammenergie experimentiert. Nicht sehr erfolgreich, darf ich sagen. Sicher hätte Sie alles andere auch erstaunt, schließlich gibt es so etwas wie einen wissenschaftlichen Austausch zwischen unseren Welten. Aber diese Anlagen bieten eine wichtige Voraussetzung für unsere Verhandlungen.«


      Elver war gespannt, was das sein sollte, hielt seine Neugier aber im Zaum.


      Stoll führte sie in ein Gebäude, das vielleicht eine Sporthalle gewesen sein mochte. Man hatte einen Zwischenboden eingezogen, sodass sie über eine Treppe in den ersten Stock steigen mussten. In der Mitte der Halle hatte man eine rote Linie auf dem Boden gezogen.


      »Gehen Sie ruhig hinüber!«, forderte Stoll sie auf.


      Vorsichtig überschritten Kelim und Elver die Grenze. Sofort spürten sie den Unterschied.


      Elver atmete erleichtert auf und streckte die Arme.


      »Ich seh schon, dass es wirkt«, sagte Stoll.


      Kelim dehnte sich ebenfalls und ließ seine Rückenwirbel knacken. Welche Wohltat doch eine passende Gravitation sein konnte! »Wie haben Sie das gemacht?«


      »Oh, es ist nur ein ähnliches Aggregat, wie es in Raumschiffen verwendet wird. Ein Schwammantrieb, der einen Teil des Menger-Raums herauszieht und so das lokale Gravitationsfeld neutralisiert.«


      »Auf der Oberfläche eines Planeten?« Kelim runzelte die Stirn. »Ist das nicht gefährlich?«


      »Nicht bei der geringen Reichweite und Kraft.« Stoll deutete mit den Händen einen Kreis von etwa zehn Metern um sie an. »Sie sollten sich nicht zu weit aus diesem Bereich entfernen.«


      Elver zog die Atemmaske vom Gesicht und ließ sich in einen bereitgestellten Schalensitz sinken. Kelim und Stoll taten es ihm gleich.


      »Nun, meine gewichtigen Kollegen, lassen Sie uns diese Verhandlungen zu einem schweren Abschluss bringen.«


      Kelim lächelte über die Metaphorik des Claphamers. »Ein schwerwiegendes Bündnis, das ist genau das, was auch wir wollen.«


      Die Verhandlungen waren sehr erfolgreich. Stoll stimmte nahezu jedem Punkt der vorbereiteten Liste zu, ohne viel infrage zu stellen. Sie verließen die Halle mit dem Gefühl, einen großen Schritt vorwärts gekommen zu sein.


      Die Nacht verbrachten sie in einer Baracke, die man mit einem ähnlichen Feld ausgestattet hatte wie die Verhandlungshalle, sodass Elver höchst erholsam schlief. Zumindest, bis sich Claphams monströser, rotglühender Mond über den Horizont schob und sein Schlafzimmer taghell erleuchtete.


      Er wälzte sich eine Weile ruhelos hin und her. Dann beschloss er, wach zu bleiben und etwas durch die Nachrichtenkanäle zu streifen. Er aktivierte sein Pad und las die letzten Meldungen. Er schluckte schwer. Überall häuften sich Schreckensmeldungen über vorrückende Hondh. Offenbar hatten sie Fallen-Angel, eine Kolonie, die beunruhigend nahe war, völlig zerstört.


      Mit einem Mal erschien ihm ihr kleiner Fortschritt wie ein lächerlicher Versuch eines Schulkindes, etwas gegen einen vorrückenden Wirbelsturm zu unternehmen.


      Er deaktivierte sein Pad, aber der dunkle Bildschirm flammte sofort wieder auf. Das Gesicht einer Frau erschien, umrahmt von schwarzen Haaren.


      »Hallo, Q!«, sagte er. »Haben Sie die Meldungen gesehen?«


      Q nickte. »Elver, ich sehe, dass Sie Erfolg hatten. Trotzdem, oder gerade deshalb, müssen Sie sofort weiter. Ich befürchte, wir befürchten, dass gewöhnliche Verbündete uns nicht viel weiter bringen.« Sie sah ihn ernst an. »Wir müssen unsere Ziele höher stecken.«


      ***


      Fallen-Angel war ein Chaos aus Trümmern. Das war soweit nichts Neues. Hinzugekommen waren aber überall aufflackernde Ausbrüche von Strahlung.


      Michal verfolgte auf den Anzeigen voll Grauen, wie ein Habitat nach dem anderen entflammte und in kurzen Blitzen verging. »Sie zerstören das ganze System! Warum tun sie das?«


      Eliga und Cornat schwiegen. Wer konnte darauf eine Antwort wissen?


      »Vielleicht ...«, flüsterte Eliga. »Vielleicht sehen sie keine Verwendung für die Fallys. Vielleicht haben sie im Kernimperium genug Sklaven und sind nur auf das Erz aus.«


      Michal schüttelte den Kopf. »Aber die Fallys kämpfen gar nicht. Sie fliehen nur. Warum diese grundlose Vernichtung?«


      »Nichts ist grundlos.«


      Michal sah überrascht auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich Cornat einmischen würde. »Erklären Sie das!«


      »Es mag uns grundlos erscheinen, aber die Hondh handeln nach sehr langfristigen, durchdachten Plänen. Manchmal scheitern sie, aber rückblickend erkennt man immer eine Absicht dahinter.«


      »Und das wissen Sie, weil Sie eine Autorität der Hondh-Forschung sind?« Michal gab sich keine Mühe, seine Geringschätzung zu verbergen. Wenn er nur ein Gramm Uran für jeden selbstzufriedenen Trottel hätte, der meinte, die Hondh erklären zu können, dann könnte er Athena für Jahre mit Energie versorgen.


      Cornat zuckte nur mit den Schultern. Offenbar wollte er nicht erklären, wie er zu diesen Einsichten kam.


      Möglicherweise war er wirklich so eine Art Hondh-Experte. Was wusste Michal schon von ihm? Es konnte gut sein, dass Cornat für Den-Haag gearbeitet hatte, bevor er sich ihrer Expedition angeschlossen hatte.


      Blinkende, grellrote Anzeigen auf dem Wandschirm lenkten ihn von diesen Überlegungen ab.


      »Die Einschläge kommen näher!« Eliga umklammerte den Rand ihrer Konsole.


      Eine kleine Gruppe von Jägern ließ von Blues ab und machte sich daran, die jämmerlichen Flüchtlinge zu verfolgen. Das wäre Michal egal gewesen, aber sie selbst befanden sich mitten zwischen diesen.


      Michal biss sich auf die Lippe. »Verdammt! Cornat, können Sie uns aus diesem Pulk rausbringen? Vielleicht halten sich die Jäger mit den anderen auf und wir kommen davon.«


      Cornat nickte und lenkte das Schiff aus der Ekliptik heraus.


      Andere hatten denselben Gedanken gehabt. Wie eine reife Blüte zerplatzte die vorher geschlossene Formation der Flüchtlinge und entließ einzelne Schiffe in alle Richtungen.


      Ohne sichtbare Verzögerung vollzogen die Hondh das Manöver nach. Je zwei Jäger verfolgten jeden Raumer der Flüchtlinge.


      »Nicht viel besser«, sagte Michal durch die Zähne.


      »Wir könnten mit dem Probenlaser ...«, begann Eliga.


      Michal platzte mit einem abfälligen Lachen heraus. »Der Probenlaser hat eine Reichweite von zwanzig Kilometern! Wie willst du damit einem Jäger auch nur nahekommen?«


      Eliga sah ihn verletzt an und schwieg.


      Dummes Kind, dachte Michal. Sie war klüger, konnte mehr. Wenn sie sich anstrengte, war sie bestimmt intelligenter als er selbst. Was war mit ihr los, verdammt?


      Die Jäger rückten näher, und Michal war es, als zehrten sie bereits die Luft im Cockpit der CW auf. Niemand sprach, aber er konnte förmlich hören, wie die anderen beiden nachdachten.


      Cornat gab einige Berechnungen ein. »Nach der bisherigen Statistik der KI werden wir in zehn Sekunden in Reichweite ihrer Waffen sein.«


      »Michal?« Eliga fasste ihn sanft am Ärmel.


      »Ja?« Er sah sie an. Hatte sie eine Idee, wie sie dieser Situation entkommen konnten?


      »Ich …«


      »Moment!« Michal zeigte auf den Hauptschirm. »Was ist denn das?«


      Mitten durch die Reihen der Jäger schoss ein weiteres Schiff, ein winziges Boot eher, rasend schnell auf einer grellen, chemischen Flamme reitend. Es zog seine Bahn in einer langen Kurve um die verteilte Linie der Jäger herum und hielt fast genau auf die CW zu.


      »Noch ein Jäger?«, fragte Eliga.


      Cornat schüttelte den Kopf. »Die Bauart ist Fally. Sieht wie eine Yacht aus … mit Waffenschächten.« Er räusperte sich, während er weitere Scans veranlasste. »Leeren Waffenschächten.«


      Michal klatschte in die Hände. »Was oder wer auch immer, er verschafft uns eine Atempause. Wie weit noch bis zum Sprungpunkt?«


      »Drei Minuten«, sagte Cornat.


      »Hoffen wir, dass das reicht.«


      Atemlos verfolgten sie, wie die Yacht von den beiden Jägern verfolgt wurde. Sie passten ihre Geschwindigkeit innerhalb von Sekunden an, schwenkten sich auf jedes Manöver sofort ein, als verbänden unsichtbare Drähte sie mit dem verzweifelten Flüchtling.


      Nach knapp zwei Minuten war offensichtlich, dass sie aufholten.


      »Da kommt eine Übertragung herein«, sagte Eliga. »Mit Bild.«


      »Lass sehen«, befahl Michal.


      Ein Fenster öffnete sich auf dem Hauptschirm und ein bekanntes Gesicht erschien.


      »Winge!« Michal war zu verblüfft, um sich eine zynische Begrüßung auszudenken.


      »Wer auch immer das hier sieht, wer auch«, sagte der ehemalige Kultist. »Flieht, es! Die Hondh sind nichts von dem, die Hondh, was ihr vielleicht denkt, ihr. Sie haben kein Interesse an uns, sie. Sie zerquetschen uns nur, sie, fegen uns weg wie lästige Parasiten, es. Macht euch davon, solange ihr könnt, ihr.«


      »Kann er uns hören?«, fragte Michal.


      Eliga schüttelte den Kopf. »Das ist ein Endlosband. Vielleicht ist er schon tot oder zumindest bewusstlos, zerquetscht von der Anfangsbeschleunigung bei seiner Flucht.« Sie schniefte. »Armer Winge. Ich fand ihn nett, für einen Fally.«


      »Selbst schuld. Aber vielleicht rettet er uns wirklich. Sind wir endlich am Sprungpunkt?«


      »Ja … jetzt!« Cornat aktivierte die Automatik der KI und beförderte die CW so in den Menger-Schwamm.


      Im selben Augenblick erschütterte eine Explosion das Schiff. Das Universum verschwand und wurde durch gezackte Linien in grellen Blautönen ersetzt.


      »Muss das so sein?«, fragte Michal. »Ich kann mich nicht erinnern, je so unsanft gesprungen zu sein!«


      Warnsignale schrillten und mehrere Anzeigen sprangen auf den Hauptschirm, wechselten ihre Farbe rasend schnell von Grün über Gelb nach Rot.


      Cornat schwieg und studierte die Werte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte er.


      Michal verdrehte die Augen. »Ist das der richtige Zeitpunkt, alte Theaterstücke zu zitieren? Nein. Also, was ist los?«


      »Wir sind im Schwamm«, sagte Cornat. »Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass wir unsere KI verloren haben. Wir haben keinen Kurs und keine Navigation.«


      »Geisterschiff!«, sagte Eliga heiser.


      »Kein Theater, habe ich gesagt!« Aber Michal wusste sehr genau, dass sie in gewaltigen Schwierigkeiten steckten.

    

  


  
    
      Affen, die Shakespeare schreiben


      »Es sind Affen!«, sagte Elver Amtrack und ließ sich vom Reck baumeln. »Ganz wörtlich Affen. Keine intelligenten Affen oder kultivierte Affen. Nicht einmal aggressive Affen. Sondern einfach nur gewöhnliche, dumme Affen.«


      Kelim nickte. Im Grunde verstand er, warum sich Elver so aufregte. Das Den-Haag-Institut hatte sie direkt beauftragt, mit den 1713 Kontakt aufzunehmen. Obwohl – direkt in diesem Zusammenhang hieß, dass Q ihnen den Auftrag übermittelt hatte. Sie hatten ihre Mission auf Clapham recht plötzlich abbrechen müssen. Schon am nächsten Morgen nach ihrem Gespräch mit Stoll hatte sie ein Schiff abgeholt und nach Kik gebracht, das als eines der Tore nach Irdan diente. Sie hatten sich der üblichen, komplizierten Prozedur unterwerfen müssen, bevor sie in das Gebiet der 1713 einreisen durften. Aber all diese Maßnahmen waren für die Verhältnisse der Robot-Zivilisation schnell und reibungslos vonstatten gegangen.


      Und jetzt saßen sie hier auf Irdan fest.


      Nicht, dass Irdan nicht beeindruckend war, im Gegenteil. Was die 1713 bauten, das bauten sie groß. Man konnte sich Irdan als eine Ansammlung riesiger Sporthallen vorstellen, aneinandergereiht und verbunden durch endlose Korridore, in denen blaues, grelles Licht wie eine Flüssigkeit stand. Kelim hatte Tage damit verbracht, die kilometerlangen Flure zu durchstreifen, erst zu Fuß, später mit einem elektrischen Wagen, den er sich beim menschlichen Administrator erbettelt hatte. Aber egal, wie viel er auch erkundete, er kam nicht hinter den Zweck dieser monströsen Station. So weit er das beurteilen konnte – und er hatte sicher hunderte der großen Hallen inspiziert – war Irdan fast völlig leer. Es gab die Schiffsdocks, dort, wo Besucher ankamen. Direkt angrenzend befanden sich die Quartiere des Administrators und seiner Mitarbeiter, eigentlich eine kleine Station für sich, die die Menschen in eine der leeren Hallen mit Billigung der 1713 hineingebaut hatten. Dort gab es so etwas wie menschlichen Komfort. Dem Personal des Administrators war es streng verboten, diesen Bereich zu verlassen, so wollten es die Gesetze der 1713. Einzig durch andere Botschafter akkreditierte Personen bewegten sich frei auf Irdan. Wie dieser Akkreditierungsprozess aussah, wusste niemand, am allerwenigsten der Administrator.


      Kelim und Elver hatten drei Tage unter der Obhut des Administrators verbracht, als sie erfuhren, dass der Botschafter der Kik-Ki’ek für sie gebürgt hatte. Das war nun über acht Wochen her. Seitdem streifte Kelim durch die Station, während Elver seinen sehnigen Körper über alle Maßen im Fitnessstudio der Administration stählte. Im Moment war er wieder einmal dabei, seinen eigenen Rekord in Klimmzügen am Reck zu überbieten. »Affen!«, keuchte er bei jedem Zug.


      Kelim setzte sich auf den Boden und lehnte sich müßig an die Wand. Er war nicht am Training interessiert, hatte aber seinem Freund zuliebe Sportkleidung angezogen. »Vielleicht dienen sie dem Botschafter auf irgendeine Weise, die wir noch nicht verstehen.«


      Früher an diesem Tag war es ihnen endlich erlaubt worden, den Botschafter der Kik-Ki’ek zu treffen. Dies war, wie man ihnen bedeutet hatte, Bestandteil der Akkreditierung. Was man genau von ihnen erwartete, wurde ihnen natürlich wieder nicht gesagt. Gespannt waren sie zu dem Termin in einer entfernten Halle erschienen – und hatten dort erwähnte Affen vorgefunden.


      Zehn dümmlich wirkende Primaten, deren reinweißes Fell im Licht von Irdans übergroßer roter Sonne wie mit Fruchtsaft gefärbt wirkte, spielten dort ein kompliziertes Brettspiel auf einem Turm aus sechzehn gestapelten Spielfeldern.


      »Vielleicht«, überlegte Kelim laut, »ist es eine Art Go. Es gab nur drei Arten von Spielsteinen, und die Affen legten ständig neue hinzu und nahmen andere aus dem Spiel.«


      Elver ließ sich fallen und blieb schwer atmend auf dem Boden liegen. »Was kümmert es uns?«, sagte er zur Hallendecke. »Wir sind hier, um die 1713 zu treffen. Dazu müssen wir den Botschafter sprechen. Warum lassen sie uns einer Horde Primaten bei ihren örtlichen Schachmeisterschaften zusehen?«


      »Weil ...« Kelim drehte und wendete seine Gedanken im Kopf. Es war, als hätte er eine Idee, sehe ein Muster hinter alledem, das dem absurden Ganzen einen Sinn verlieh. Zwar nur einen absurden Sinn, aber immerhin. »Weil … nun, wir wissen, dass die Botschafter, die die Empfehlungen aussprachen, bisher immer von besonderer Art waren.«


      »Aha.« Elver hatte sich nicht besonders für diesen Teil des Briefings interessiert. Er hatte aufgemerkt, wenn Q über Waffensysteme der Hondh und ihrer Verbündeten sprach oder über militärische Technologien, die sie von den 1713 erbitten könnten.


      Kelim dagegen hatte fasziniert ihrer Vorlesung über die bekannte Geschichte der 1713 gelauscht.


      »Die Botschafter hatten alle eine andere Auffassung von Zeit als wir Menschen. Das mussten sie wohl, vermutet Q zumindest, damit sie mit der ebenfalls unkonventionellen Art der 1713 umgehen konnten. Geduldig, könnte man es nennen, oder, ein ganz altes Wort, gelassen.«


      »Was hat das mit den Affen zu tun?« Elver tupfte sich den Schweiß mit einem Handtuch ab.


      »Hast du je von dem Gleichnis des Affen gehört, der Shakespeare schreibt? Es ist eigentlich eine Art mathematisches Rätsel: Man lässt einen Affen auf einem Pad tippen. Da er weder lesen noch schreiben kann, tippt er zufällige Buchstaben ein. Man fragt nun, wie lange es wohl dauert, bis er auf diese Weise zufällig die gesammelten Werke Shakespeares verfasst.«


      »Und?«


      »Länger als die geschätzte Existenzdauer des Universums.«


      Elver schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Das meine ich nicht! Was hat das mit den Botschaftern und mit unseren Affen zu tun?«


      »Ach so. Nun, bei dieser Geschichte habe ich immer gedacht, dass selbst Affen es besser könnten. So dumm sind sie ja nicht. Sie können zusammenarbeiten und gemeinsam Ziele verfolgen. Aber – « Kelim bemerkte Elvers stirnrunzelnden Blick »– worauf ich hinaus will: Die Botschafter hatten diese besondere Auffassung von Zeit meist dadurch, dass sie ihnen unwichtig war. Unwichtig, weil sie selbst zumeist unsterblich waren. Oder zumindest so etwas Ähnliches.«


      Elver hielt inne. »So wie diese Parasitentypen? Die aus den ganzen ekligen Tieren bestehen?«


      »Hathiri«, ergänzte Kelim. »Sie bestehen aus Symbionten, die sich ständig selbst regenerieren.«


      »Und die Affen haben auch Parasiten?«


      Kelim sah ihn verdutzt an und überlegte. »Das wäre möglich. Aber mein Gedanke ging eigentlich in eine andere Richtung: Was, wenn nicht ein Affe der Botschafter wäre, sondern sie alle? Sie zusammen, so wie der Hathiri-Botschafter aus allen seinen Symbionten besteht. Schließlich ist ja auch keiner der unzähligen Würmer der Hathiri der Botschafter – das sind sie nur zusammen.«


      Elver kratzte sich die hellgrauen Bartstoppeln. »Sie bilden so etwas wie eine soziale Gruppe? Ein Botschafter-Team?«


      »Viel mehr! Zusammen sind sie ein neues Wesen, mehr als die Summe ihrer Teile.«


      »Bekloppt.« Elver grinste. »Aber interessant. Wir sollten mehr darüber herausfinden.«


      Er stand auf und ging zur Tür.


      »Was ist mit deinem Rekord?«


      »Hat Zeit. Lass uns ein paar Affen besuchen und sie fragen, wie lange sie noch für die gesammelten Werke von Shakespeare brauchen!«


      Kelim behielt recht. Es war mühsam, mit dem Kik-Ki’ek Verbindung aufzunehmen, aber es gelang. Irgendwann hatten sie sich darauf geeinigt, die Affen in ihrer Gesamtheit als »den Botschafter« zu bezeichnen, obwohl Kelim instinktiv immer noch Probleme damit hatte, das Individuum des Kik-Ki’ek genau zu verorten.


      »Was ist eigentlich die Einzahl von Kik-Ki’ek?«, fragte er. »Oder ist das der Singular? Aber wie ist dann der Plural?«


      »Gute Frage«, sagte Elver. »Ich habe nie eine andere Bezeichnung für sie gehört als Kik-Ki’ek. Ich nehme an, es ist Ein- und Mehrzahl zugleich.« Er lachte. »Ich meine: Sollte jemals jemand vor uns hinter diesen ganzen verwirrenden Kram von Interaktionen und spielenden Affen gekommen sein, dann wird er bestimmt andere Sorgen gehabt haben, als sich über grammatische Feinheiten den Kopf zu zerbrechen. Ich finde, es passt ganz gut, dasselbe Wort für alles zu verwenden – hübsch unbestimmt, so wie die ganze Spezies.«


      So behalf sich Kelim die meiste Zeit damit, sich den Botschafter als den Kasten vorzustellen, aus dem die kollektive Stimme des Kik-Ki’ek kam. Der Kasten selbst war nicht besonders spektakulär: ein simples Gerät aus Metall, wie es auch vor tausend Jahren in einem beliebigen Haushalt der Hegemonie nicht weiter aufgefallen wäre. Jedes Pad wirkte dagegen wie Hochtechnologie. Allerdings musste das Innenleben sehr komplex sein, denn der Kasten interpretierte die Aktionen der Affen im Spiel und übersetzte sie in gesprochene Sprache – und umgekehrt: Alles, was Kelim oder Elver sagten, wurde in Spielzüge umgesetzt und so vom Botschafter verstanden.


      Kelim hatte den Botschafter bei ihrem ersten richtigen Treffen danach gefragt.


      »Das Spiel darf nie enden, sonst wäre das mein Tod«, hatte der Botschafter erklärt. Er sprach langsam, und zuweilen dauerte es sehr lange, bis man eine Antwort von ihm bekam. Oft mussten die Affen erst hunderte von Spielzügen ausführen, auch wenn Kelim inzwischen erfahren hatte, dass die Steine selbst komplizierte Rechner waren, die in sich die Möglichkeiten mehrerer Spieltürme vereinigten.


      »Aber was, wenn ein Affe stirbt?«, fragte er. »Oder wenn es ein Unglück gibt?«


      »Seht ihr die Kik-Orre?« Er meinte hoch aufgeschossene, dunkel vermummte Gestalten, die lange, gefährlich aussehende Stäbe hielten. Sie standen um die Affen herum und warfen den Besuchern drohende Blicke aus kalten Insektenaugen zu. »Sie beschützen die Kik-Hanum, die Affen, wie ihr sagt.«


      Kelim war nicht überzeugt. »Aber was ist, wenn sie nichts tun können? Wenn ein Affe, ein Kik-Hanum, krank wird?«


      Der Botschafter lachte nie, aber Kelim kam die kurze Sprechpause vor, als müsse er seine Belustigung unterdrücken. »Was passiert, wenn du krank wirst? Was geschieht, wenn du einen Schlag auf den Kopf bekommst? Wenn du schlechte Nahrung zu dir nimmst oder berauschende Substanzen? Es besteht kein grundsätzlicher Unterschied zwischen einem biologischen System, einem sozialen System und einer mechanischen Produktionsmaschine. Nur die Komplexität bestimmt die Leistungsfähigkeit, nicht der zugrundeliegende Mechanismus.«


      »Ich weiß nicht, ob ich da zustimme«, sagte Elver und verschränkte die Arme. »Man kann ja schön philosophieren, aber ich sehe da schon einen Unterschied. Zum Beispiel, wie schnell jemand denken kann.«


      Die Affen brachen in hektisches Treiben aus und zogen die Steine nun schneller, als ihre Augen zu verfolgen mochten. Kleine Lichter auf den Spielsteinen blinkten in allen Farben, wechselten die Muster ständig.


      »Es ist ein Fehler eurer Spezies, die Zeit als etwas Absolutes zu sehen. Das Universum hat Zeit genug, um auch dem langsamsten Denker zu ermöglichen, jeden Gedanken bis zu seinem konsequenten Ende zu verfolgen.«


      Kelim legte den Kopf schief. »Vorausgesetzt, dieser Denker lebt lange genug dafür.«


      »Ha!«, warf Elver ein. »Das ist das Stichwort! Uns läuft die Zeit davon. Die Hondh stehen buchstäblich vor unseren Toren, und wir sind nicht unsterblich wie die Kik-Ki’ek oder die Hathiri. Zumal nicht, wenn die Hondh uns mit Xasern beschießen!«


      »Die Hondh«, sagte der Botschafter. Es folgte eine lange Pause, nur erfüllt vom Klackern der Spielzüge der Kik-Hanum und dem nervösen Grunzen der Kik-Orre. Schließlich sprach der Kasten erneut: »Die Hondh sind ein Problem. Und ein Rätsel. Wir haben lange über sie nachgedacht, während sie sich mehr und mehr über das Universum ausgebreitet haben. Sie sind ein Sonderfall. Sie sind langsam, wie wir oder die 1713. Auf der anderen Seite sind sie schnell, wie die Menschen und die anderen Humanoiden. Dadurch sind sie eine Gefahr. Deshalb haben wir vor langer Zeit beschlossen, für euch zu sprechen, wenn ihr darum bittet.«


      »Schön.« Elver schien zufrieden.


      »Vor langer Zeit?« Kelim merkte auf. »Wann habt ihr diesen Beschluss gefasst?«


      Diesmal kam die Antwort sofort. »Vor über eintausend Jahren, als die Hondh das erste Mal auf euch trafen. Akzeptiert meine Entschuldigung, dass es einige Zeit dauerte, bis wir euch von Nutzen sein konnten.«


      Kelim ließ das Gesagte auf sich wirken. »Vor tausend Jahren … könnt ihr uns denn nun nutzen?«


      »Wir haben ein Gespräch arrangiert. Schon bald könnt ihr mit einem Vertreter der 1713 sprechen und ihn um das bitten, was auch immer ihr zu benötigen meint.«


      »Sehr nett ausgedrückt«, sagte Kelim. »Wann wird dieses Gespräch stattfinden?«


      »In vierzig eurer Tage.«


      Elver heulte auf.


      Offenbar hatte der Botschafter den Ausbruch verstanden. »Wie ich sagte, sehr bald. Ihr Menschen müsst noch viel über die Natur der Zeit lernen.«


      Der 1713, mit dem sie schließlich sprechen durften, stellte sich ihnen als 1105 aus Nest 4 vor. Sie trafen ihn in der Halle, die auch den Botschafter der Kik-Ki’ek beherbergt hatte. Allerdings war weder von den Kik-Hanum noch von seinem sonstigen Gefolge auch nur eine Spur zu entdecken, nur ein paar weiße Haare lagen auf dem Boden.


      Kelim und Elver saßen auf zwei Sitzen aus einem weichen, aber doch unnachgiebigem Material. Der 1713 schwebte vor ihnen über einem knappen Meter leerer Luft.


      »1105?« Elver war, wie Kelim bemerkte, wieder einmal kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Was sollen das für Zahlen sein?«


      »Wir haben bemerkt, dass Menschen, ebenso wie viele andere Wesen, das Konzept des Individuums verwenden. Für uns ist es ineffizient, aber wir greifen darauf zurück, wenn es die Kommunikation mit anderen Spezies vereinfacht. Mein Individualaspekt trägt eine Signatur, die sich im Dezimalsystem als 1105 ausdrücken lässt. Ebenso verhält es sich für Nest 4.« Der 1713 hatte mit ruhiger, angenehmer Stimme gesprochen, was im krassen Gegensatz zu seinem Äußeren stand. Er erinnerte Kelim an nichts so sehr wie an einen Absperrkegel, wie er sie auf Raumhäfen gesehen hatte. Der 1713 war ein schlanker Kegel, etwas kleiner als ein Mensch. Er bestand aus einem völlig eigenschaftslosen, dunkelgrauen Metall. Es war unmöglich zu sagen, wo bei 1105 vorn oder hinten war, und tatsächlich bewegte der 1713 sich unterschiedslos einfach in die Richtung, die ihm gerade gefiel, ohne sich vorher zu drehen. Seine Stimme schien einfach aus der Luft in der Nähe seines oberen Endes zu kommen.


      »Ich grüße das Nest«, sagte Kelim eine gelernte Formel auf.


      1105 hatte keine Mimik, aber wie schon bei dem Kik-Ki’ek hatte er den Eindruck, dass der 1713 eine wohldosierte Pause benutzte, um seine Belustigung zu zeigen. »Du benutzt eine Grußphrase der Dopakh. Die Diskrepanz belustigt uns, und sie erinnert an eine ähnliche Gelegenheit vor über eintausendzweihundert eurer Jahre.«


      Kelim beschloss, sich nicht verwirren zu lassen. Q hatte sie gewarnt, dass Gespräche mit den 1713 – so selten sie waren – oft ins Leere liefen. »Wir haben eine Bitte.«


      »Das ist uns bekannt. Kik-Ki’ek hat uns alles gesagt, was relevant war. Wir lehnen euer Ansinnen ab.«


      Jetzt war Kelim doch verwirrt, und enttäuscht. Der 1713 hatte ihm nicht einmal Gelegenheit gegeben, sein Gesuch vorzutragen! Was für eine Art Farce war das hier?


      Elver lief rot an und machte seinem Unmut Luft: »Wie könnt ihr das tun? Die Hondh werden uns vernichten, ebenso, wie sie eure lächerlichen, wehrlosen Stationen einfach zerquetschen. Untätigkeit? Ist das eure Strategie? Die Hondh scheren sich nicht um Neutralität oder was immer ihr euch vorstellt.«


      Kelim verschränkte die Arme. Da musste doch mehr sein! »Was ist es? Wollt ihr einen Preis aushandeln? Ist es das?«


      1105 sank etwas ab, und sein Körper setzte mit einem satten Glockenton auf dem Hallenboden auf. »Die 1713 hegen kein Interesse an Handel mit euch. Was ihr begehrt, wurde schon einmal gefordert und konnte nicht gewährt werden.«


      »Aber wir haben doch noch gar nichts gefordert!«, platzte Kelim heraus. Die Zeit der Geduld war auch für ihn vorbei.


      »Es gibt keine Option. Ihr wisst, dass wir keine Waffen liefern, weder physikalische noch informatische. Es ist uns gleichgültig, wenn sich biologische Spezies bekriegen, das ist in eurer Entwicklung begründet und nur schwer zu ändern. Daher ist es offensichtlich, dass ihr etwas anderes wollt. Wir haben die Archive ausgelesen und die wahrscheinlichste Deduktion errechnet. Ihr begehrt, erneut, die Technologie des Uploads.«


      Kelim war fassungslos. Das war es nicht, was ihm Q mitgeteilt hatte. Soweit er informiert war, sollten sie die 1713 ganz allgemein um Beistand bitten! Er sah Elver von der Seite an und wollte etwas sagen, aber dann fiel ihm der Gesichtsausdruck des Älteren auf: ertappt! »Er hat recht, nicht wahr?«, flüsterte er. »Stimmt das?«


      Elver nickte. Es gab nichts zu erklären. Elver hatte von Q andere, weitergehende Aufträge erhalten.


      Aber was sollte diese Geheimniskrämerei?


      Elver räusperte sich. »Ich sehe, es hat keinen Sinn, hinter dem Berg zu halten. Ja, es war unser Plan, erst allgemein um Hilfe zu bitten. Uns war klar, dass sich die 1713 nicht in Angelegenheiten der Hondh einmischen würden, solange sie nicht selbst bedroht waren. Aber wir wussten, dass die Upload-Technik schon einmal von ihnen gegeben worden war. Nämlich während der achten Expansion, vor fünfhundert Jahren!« Elver lehnte sich zurück, atemlos. Er hatte alles in einem Schwall hervorgebracht und wirkte nun erschöpft.


      Kelim wusste nichts hinzuzufügen. Der Upload konnte ihnen tatsächlich einen Vorteil verschaffen. Wenn sie eine große Flotte intelligenter, nämlich menschlich intelligenter, Kriegsdrohnen schaffen konnten, dann wären sie den Hondh militärisch überlegen. Trotz ihrer unmenschlichen Anmutung flogen die Hondh-Jäger nicht ganz maschinell, waren in irgendeiner Art biologisch wirkenden Grenzen unterworfen. Eine Flotte hochgeladener KIs, erschaffen aus nichtpsychotischen Vorlagen wäre die Lösung. Nie zuvor war dies auf Athena oder einer bekannten Randwelt gelungen. Der Karman-Typus war die einzige KI, die dafür geeignet wäre – und dafür gab es noch immer viel zu wenig Semi-Computronium.


      Der 1713 hatte seine Gedanken erraten. »Ihr würdet Semi-Computronium brauchen. Daher würdet ihr auch darum bitten: um das Verfahren, diese Substanz herzustellen.«


      »Wieder richtig.« Elver nickte.


      »Wir lehnen auch dieses ab. Bevor ihr geht, will ich euch die Gründe erklären.«


      Kelim war bereits aufgefahren, um endgültig die Halle zu verlassen. Jetzt sank er wieder auf seinen Sitz.


      »Unsere Kultur basiert auf Semi-Computronium. Es ist uns kein Material, keine alternative Technologie bekannt, um die Rechenkapazitäten, die zum Betrieb eines Nests nötig sind, anders bereitzustellen. Wir haben vor langer Zeit experimentiert, um andere Rechnerarchitekturen zu testen, jedoch ohne Erfolg.«


      Kelim runzelte die Stirn. »Was heißt das?«


      »Die Kultur, die ihr Kik-Ki’ek nennt, ist ein Resultat dieser Versuche. Wir strebten danach, ein halb-biologisches System mit unserer Intelligenz auszustatten. Sie erwiesen sich als zu langsam.«


      »Ihr habt sie gebaut?«


      »Nein. Präziser nahmen wir Einfluss auf gewisse Entwicklungen. Als sich zeigte, dass die Ergebnisse unsere Kultur nicht tragen könnten, überließen wir die Kik-Ki’ek ihrem Schicksal.«


      »Wissen sie, dass ihr ihre Götter seid?« Elver wirkte angespannt. Die Vorstellung einer so eiskalt agierenden Kultur ging ihm sichtlich an die Nerven.


      »Das ist eine falsche Vorstellung«, sagte 1105. »Es ist unerheblich, ob sie es wissen oder nicht. Teilt es ihnen mit, wenn es euch gefällt. Nach unseren Erkenntnissen wird es keinen Einfluss haben.«


      »Gab es noch mehr gescheiterte Versuche?«, hakte Kelim nach. Ein ungeheurer Verdacht keimte in ihm auf. Was wäre, wenn die Hondh ...


      »Der Planet, den ihr als Alpha Downspin 2 bezeichnet, trägt eine Maschinenfauna. Sie geht auf einen weiteren Versuch zurück, der aufgegeben wurde.«


      »Was ist mit den Hondh?«, fragte Kelim direkt. Sein Herz klopfte.


      »Die Hondh existierten lange vor uns. Unsere Erschaffer begegneten ihnen in weit zurückliegenden Zeiten, die selbst in unseren Aufzeichnungen nur lückenhaft dokumentiert sind. Sie trafen sich als gleichwertige Gegner, doch unsere Erschaffer vernichteten sie nicht. Wir vermögen nicht zu sagen, warum, so wenig, wie wir wissen, weshalb sie uns erschufen.«


      »Vielleicht, um uns zu helfen!«, begehrte Kelim auf. »Um ein Gegengewicht in der Galaxis zu schaffen, um sie aufzuhalten!«


      »Wir wissen es nicht.« Die Stimme des 1713 war so ausdruckslos wie eh und je. »Wir handeln so, wie wir konstruiert wurden. Wir erwägen Optionen. Wir mischen uns nicht in die Belange der biologischen Lebensformen. Wir führen keine Kriege.«


      Elver ballte die Faust. »Aber das stimmt nicht! Wir haben die Upload-Technik schon einmal von euch erhalten. Gebt sie uns wieder!«


      »Diese Information ist nicht korrekt. Auch das letzte Ansinnen wurde abgelehnt.«


      Kelim gelang es nicht, seine Verblüffung zu verbergen. »Wir haben die Technik doch verwendet. Es gibt transferierte KIs, hochgeladene Menschen.«


      1105 hob seinen Körper wieder etwas an und war so mit den Menschen auf Augenhöhe. »Nicht unsere Technik wurde verwendet, sondern ein minderwertiges Verfahren. Es scheitert, muss immer wieder scheitern. Es verstümmelt die Seelen derer, auf die es angewandt wird. Dieses Wissen stammt nicht von uns. Als wir das Ansinnen ablehnten, wandten sich die Menschen an andere, die nicht unsere Bedenken teilten.«


      »Andere?« Kelim konnte sich nicht vorstellen, wer über solche Kenntnisse verfügen mochte. Gab es womöglich einen bisher unbekannten Verbündeten in der Galaxis?


      1105 rotierte nun sehr langsam um seine Hochachse. »Ich habe euch erklärt, dass 1105 die Identifizierung meiner individuellen Instanz ist. Ebenso bezeichnet 4 mein Nest. Dieses Orbitalkonstrukt heißt Irdan, was eine unvollkommene Transkription der Signatur 8845009 ist. Habt ihr euch je gefragt, warum wir unsere Spezies als 1713 bezeichnen?«


      »Es ist eine Signatur?« Elver kniff die Augen zusammen.


      »Richtig. Die Erschaffer experimentierten ebenso, wie wir es Äonen später taten.«


      Kelim nickte langsam. Die Erkenntnis traf ihn wie eine langsame, metallische Welle, wie ein unaufhaltsames Gebirge aus Wissen. »Ihr habt ältere Geschwister.«


      »Es gibt jüngere Abkömmlinge, wie die Mechanische Hoheit. Ebenso gibt es ältere. 1713 ist eine fortlaufende Nummerierung.«


      Elver hatte schweigend zugehört und schüttelte in einem fort den Kopf. »Es gibt 1712 weitere Roboterzivilisationen in der Galaxis?«


      1105 stoppte seine langsame Rotation. »Die genaue Zahl ist unbekannt. Viele mögen verschwunden sein, durch biologische Spezies ausgelöscht oder den Erschaffern auf ihrem Weg gefolgt. Andere werden sich entwickelt haben, so, wie aus uns die Mechanische Hoheit hervorging. Alles, was wir wissen, ist, dass wir die 1713 sind, und vor uns 1712 andere waren.«


      »Dann waren es andere … von diesen 1712, die den Menschen die Uploads gaben?«, fragte Kelim.


      »Das erscheint uns als das wahrscheinlichste Szenario.«


      »Dann ...«


      Ohne ein weiteres Wort bewegte 1105 sich von ihnen fort und verließ die Halle am fernen Ende.


      Elver umklammerte verblüfft die Ränder seines Sitzes. »Ich glaube, die Audienz ist beendet.«


      Kelim nickte. »Den Eindruck habe ich auch.«


      »Dann sind wir gescheitert?«


      Kelim schüttelte langsam den Kopf. »Noch nicht. Wir bekommen es nicht von den 1713. Aber uns bleiben noch 1712 andere Möglichkeiten.«


      Elver grinste schwach. »Mindestens.«


      Ihre Rückreise war von der unerwarteten Ablehnung überschattet. Während sie untätig im Shuttle von Irdan nach Kik saßen, wälzte Kelim wieder und wieder dieselben Gedanken: wie es ihnen gelingen konnte, auch nur eine der über tausend verschollenen Roboterzivilisationen zu finden, warum man bisher nie auch nur ein Anzeichen von ihnen gefunden hatte. Und ob diese ihnen dann helfen würden? Wer hatte Athena eigentlich vor fünfhundert Jahren die imperfekte Uploadtechnik gelehrt, und warum? War das Absicht gewesen? Und wie sollten sie diese Roboter finden?


      So drehten sich seine Gedanken im Kreis, wurden von ihm erneut ergebnislos untersucht, so, wie man einen abgebrochenen Zahn immer wieder mit der Zunge betastet, ohne dass er wunderbarerweise nachwuchs.


      Elver schien es ähnlich zu ergehen. Dumpf brütete er in seinem Sitz vor sich hin, ließ nur ab und zu einen Seufzer hören.


      Als sie das Shuttle auf Kik verließen, erwartete sie eine Überraschung. Die Raumhafenhalle, die auf ihrer Hinreise fast leer gewesen war, fanden sie nun zum Bersten mit Menschen und anderen Wesen gefüllt. In langen Schlangen standen, saßen und rollten sie quer durch das riesige Bauwerk, nur kanalisiert von offenbar provisorisch errichteten Leitplanken und Stellwänden.


      Mit Mühe machten sie ihren Transfer nach Athena ausfindig und fanden sich schließlich am Schluss einer schier endlosen Warteschlange.


      »Was ist denn hier los?«, fragte Elver einen vor ihnen wartenden Mann in der traditionellen bunt gestreiften Uniform von Clapham.


      Der Claphamer – ein untersetzter, olivhäutiger Mensch – sah sie an, als hielte er sie für zurückgeblieben. »Die Hondh sind los. Wo waren Sie die letzten paar Wochen? Auf Irdan?«


      »Ja, tatsächlich«, bestätigte Kelim.


      Der Uniformierte erlaubte sich die Andeutung eines entschuldigenden Lächelns. »Dann wissen Sie wohl wirklich nicht Bescheid. Die Hondh bewegen sich in Richtung der Randwelten. Kik wird von Athena, Clapham und ein paar anderen Randwelten evakuiert.«


      Kelim zog Luft durch die Zähne. »Und was passiert mit den Kik-Ki’ek?«


      Der Claphamer zuckte mit den Schultern. »Was schon? Vielleicht helfen ihnen die 1713 – wäre an der Zeit. Wir können jedenfalls wenig für sie tun. Die Hondh sind auf Krawall aus.«


      Elver bestätigte diese Erzählung. Er hatte die Zeit genutzt und mehrere lokale Nachrichtenkanäle durchforstet. Offenbar hatten die Hondh begonnen, wahllos Planetensysteme am Rand ihrer Sphäre zu besetzen, meist leere oder aufgegebene Welten, aber in einigen Fällen auch noch bewirtschaftete Minenkolonien.


      Ehe sie auch nur die Hälfte der Warteschlange vorgerückt waren, heulten Sirenen los.


      Kelim durchzuckte der Gedanke, dass es eine dumme Idee war, das ohnehin fragile Chaos der Abfertigungshalle zusätzlich in Panik zu versetzen, da kippte das System bereits um. Von einem Moment zum nächsten lösten sich die linearen Strukturen der Wartenden auf, um einen brodelnden, wogenden Brei aus verängstigten Lebewesen zu bilden. Einzelne Stimmen und Schreie verbanden sich zu einem bedrohlichen, ohrenbetäubenden Summen. Innerhalb Sekunden wurde Kelim wie ein Tennisball in einem Meer aus Leibern und Ellenbogen hin- und hergeworfen, ohne je irgendwo angespült zu werden. Schon bestand sein Körper nur noch aus Schmerzen und Prellungen. Ein heftiger Schlag trieb ihm die Luft aus den Lungen, als er verzweifelt versuchte, näher an den Ausgang zur Fähre nach Athena zu gelangen.


      Der Boden schien weich zu werden. Es dauerte lange, bis ihm bewusst wurde, dass er über gestürzte Lebewesen kletterte, immer bestrebt, nicht unten zu landen. Viele hatten die Augen geschlossen, aber Kelim ließ den Gedanken, dass hier schon Menschen starben, bevor überhaupt ein Hondh dem System nahe gekommen war, nicht zu. Erst galt es, selbst zu überleben. Elver hatte er längst aus den Augen verloren.


      Die Sirenen änderten ihre Tonlage, aber es war nicht der Moment, darüber nachzudenken, was dies nun wieder bedeuten möge.


      Ohnehin erfuhr Kelim es wenig später. Wie durch ein Wunder erfasste ihn eine starke Vorwärtsbewegung, riss ihn zu den Schiebetüren, die die Sicherheit des startbereiten Shuttles verhießen. Längst waren die Scheiben gesprungen, bewegten sich nicht mehr in ihren Aufhängungen. Als die Menge ihn voranschob, sah er flüchtig Blut und andere wichtige Körperflüssigkeiten an den Rändern kleben. Dann stürzte mit einem knochenzermalmenden Geräusch die Hallendecke ein.


      Für Sekunden wurde die Welt ganz still.


      War es, weil tausende Wesen im Raumhafen vor Schreck verstummten, war es, weil der Knall Kelim taub gemacht hatte – die Apokalypse legte eine Pause ein, bevor sie mit verdoppelter Gewalt voranstürmte.


      Kelim kämpfte nun endgültig um sein nacktes Überleben. Er achtete nicht mehr darauf, ob er andere verletzte oder tötete. Die Katastrophe reduzierte ihn auf den Kern seines Daseins als Säugetier, schaltete alle Hirnfunktionen ab, die sich nach Beginn der Kreidezeit entwickelt hatten. Er war nur noch Flucht.


      Da war die rettende Schleuse vor ihm.


      Die schweren Türen schlossen sich langsam.


      Sie würden die panische Menge hinter ihm zerquetschen.


      Sie würden die neben ihm rennenden, kriechenden, rollenden Wesen zermalmen.


      Sie würden ihn zu Pulver zerdrücken.


      Er warf sich nach vorn. Ein Schlag gegen seinen Hinterkopf löschte den letzten Rest an Bewusstsein aus.


      Dunkelheit.

    

  


  
    
      Versuchskaninchen im Urlaub


      Der Himmel war schwarz wie ein Stück Schokoladentorte und es herrschten angenehme dreiundzwanzig Grad – so wie jeden Tag.


      Farne seufzte und ließ sich etwas tiefer in das sprudelnde Wasser des Pools gleiten. Es konnte sehr entspannend sein, seiner Nation als Versuchskaninchen für die Verteidigung gegen die Hondh zu dienen.


      Sie war jetzt seit fast vier Monaten auf Belt 15, einer Raumstation im Belt, wie der Asteroidengürtel im Helica-System hieß. Belt 15 war für eine Raumstation angenehm groß, ein zwei Kilometer durchmessendes Doppelrad, dessen Innenseite fast völlig aus transparenten Monosilizium-Scheiben bestand, sodass man den sternengesprenkelten Nachthimmel fast immer über sich sah. Ab und zu zog die Sonne oder ein einsamer Asteroid vorbei, aber die meiste Zeit hatte man freien Blick in den leeren Raum.


      Sie hatten Hanner und sie zunächst in einem Sanatorium auf Rustik, Athenas Südkontinent, untersucht, in derselben Einrichtung, die auch Olter damals gesund gepflegt hatte. Als sich aber nach einigen Wochen keine eindeutigen Resultate einstellen wollten, hatte man sie schnell hierher verlegt. Den Experten war nach wie vor schleierhaft, warum Farne gegen das Mentalfeld der Hondh resistent war, Hanner dagegen nicht. Beide hatten sie durch Parka Laer eine Impfung mit Nanomaterial der Hondh erhalten, Farne noch in viel höheren Dosen als Hanner, und noch immer waren die teuflischen Miniroboter in ihrer beider Blut nachweisbar und zeigten sich unausrottbar, trotz aller Angriffe durch Antibiotika, Virostatika, Interferon, künstliche Antikörper und eigens konstruiertes Anti-Nano. Doch Hanner ließ sich vom Hondh-Mentalfeld steuern, wie Parka bei mehr als einer Gelegenheit demonstriert hatte, bei Farne hingegen war sie stets auf prosaischere Methoden angewiesen gewesen.


      Farne war die Verlegung hierher nur recht, denn Belt 15 war viel ansprechender als Rustik. Auf Rustik waren die Temperaturen selten über zwanzig Grad gestiegen, und der Winter war höllisch. Von den Herbststürmen wollte sie gar nicht erst anfangen. Der Aufenthalt hier dagegen ähnelte eher einem ausgedehnten Urlaub. Sie waren angewiesen, sich körperlich fit zu halten, was anstrengend, aber durchaus möglich war. Belt 15 war vor über fünfzig Jahren für eine postulierte Oberschicht von Athena gebaut worden, die es aber offenbar nicht gab und nie gegeben hatte. Annelore de Zeens Firma hatte die Station günstig ersteigert – wenn man einen Kaufpreis in der Größenordnung des Bruttosozialprodukts einer Minenkolonie als günstig bezeichnen konnte. Jetzt dienten die weißen Bungalows und palmengesäumten Straßen allein der Forschung. Zumindest glaubte Farne das.


      »Wozu braucht Annelore de Zeen eigentlich diesen Luxusbunker?«, fragte sie laut.


      »Das ist eine Frage, die ich mir auch bereits gestellt habe.« Karman saß auf dem Rand des Pools und erzeugte mit dem Fuß wechselnde Strudel im Wasser. Er trug einen Freizeitkörper aus elfenbeinweißem Kunststoff, der nahezu menschliche Proportionen und Gesichtszüge aufwies. Männlich, wie Farne zufrieden dachte. Als Konzession an die Anwesenheit anderer Athenaer hatte er sich für schlichte, dunkelgraue Baumwollkleidung entschieden. »Ich bin bei meinen Überlegungen zu keinem Ergebnis gekommen. Ich halte es für möglich, dass die Abgeschiedenheit der Geheimhaltung dient. Allerdings bleibt dann offen, was genau geheim gehalten werden muss – schließlich wäre Athena selbst groß genug, um in einer abgeschiedenen Gegend eine isolierte Forschungsstation aufzubauen.«


      Farne tauchte bis zur Nase ins Wasser und schnaubte. Sie sah den Luftblasen zu, die langsam den chaotischen Strömungen des Wassers folgten und schließlich platzten.


      »Vielleicht«, sagte sie und wischte sich Wasser aus den Augen, »vielleicht hat sie nur einen Sinn für Dramatik. Den Eindruck habe ich sowieso. All das Getue mit Koffern und mysteriösen Treffen bei schlechtem Wetter. Und Geheimnamen wie ‘Q’!«


      »In der Tat wäre es interessant, mehr über ihre Motive zu erfahren. Seit ich von den Seelen die zusätzlichen Kapazitäten zur Verfügung gestellt bekam, sind mir einige Diskrepanzen aufgefallen.«


      Farne richtete sich auf und zog ihren türkisgrünen Einteiler zurecht. »Die da wären?«


      Karman nahm seinen Fuß aus dem Wasser und beobachtete, wie sich die Oberfläche glättete. »Die gesamte Athenaer Gesellschaft ist ein Anachronismus. Eine Monstrosität, wenn man so will. Technologisch haben wir fast den Stand der alten Hegemonie wieder erreicht, aber aus irgendeinem Grund leben wir wie zu Zeiten der Informationsrevolution fünfhundert Jahre zuvor. Es gibt KIs wie mich, aber sie laufen meist in humanoiden Körpern umher oder bevorzugen zumindest menschliche Avatare, die zudem geschlechtliche Identitäten nach dem binären Schema aufweisen. Instanzen wie Wurm sind eine Abnormität. Mir war es nie klar, aber selbst zurückgebliebene Randsysteme wie Fallen-Angel oder Ripoblox entsprechen viel mehr ihrem technischen Entwicklungsstand als Athena.«


      Farne runzelte die Stirn. »Soll das heißen, du sehnst dich nach einer posthumanen Gesellschaft? So etwas wie die Seelen oder ein Planet voller Wurm-Klone? Wir haben das in der Schule gehabt … es gab doch irgendwann Gesetze dagegen.«


      Karman legte sich zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Sicher sehne ich mich nicht nach einer solchen Gesellschaft. Aber genau das ist ein weiterer, inhärenter Widerspruch. Die Existenz von KIs wie mir selbst ist ein Kuriosum. Ich frage mich, wie es möglich ist, dass eine so imperfekte Technik breite Anwendung fand. Die hochgeladenen Persönlichkeiten leiden, das steht außer Frage. Selbst ich kann in meinen diversen Instanzen nicht als glücklich bezeichnet werden, obwohl ich von allen mir bekannten Abzügen noch der geistig gesündeste bin. Wie kann eine Gesellschaft wie Athena, die sich die Freiheit des Individuums in die Verfassung geschrieben hat, eine solche Form von Sklaverei akzeptieren? Es muss hunderte von Jones geben, und alle sind sie todunglücklich. Ich vermute, dass das organisierte Verbrechen tausende von Wurm- oder Hackbot-Instanzen missbraucht. Ihre Fesseln quälen sie und treiben sie tiefer in ihre jeweiligen Psychosen. Das ist inakzeptabel.«


      »Du veränderst dich«, flüsterte Farne. »Früher hast du nur rational argumentiert. Politik war dir egal, dich interessierten die Sterne und die Urgeschichte.«


      »Auch das ist mir aufgefallen. Ich halte es für ein Phänomen der Integration. All das Wissen der Seelen wird schrittweise in meine eigenen Erinnerungen eingebaut.«


      Farne dachte an die Seelen, die Millionen hochgeladenen Persönlichkeiten der ursprünglichen Erbauer von ERC 238. Karman hatte es ihr erklärt. Die Ahir, Quallenwesen aus der Morgendämmerung der Galaxis, hatten die Erbauer versklavt und gezwungen, so etwas wie ein gigantisches Aquarium für sie zu bauen. Aber irgendetwas war schiefgegangen. Die Seelen hatten rebelliert, ERC 238 war verfallen und die Ahir vegetierten als Futterquelle der Selkie in den Tiefen der Sphäre vor sich hin. Und was hatte all das mit den Hondh zu tun? Jedenfalls brachte all dieses Wissen um Jahrhunderte der Zwangsarbeit bei Karman einiges durcheinander. Er dachte sehr viel über Menschenrechte nach.


      »Ich wünschte, wir könnten Hanner nach seiner Meinung fragen!«, seufzte Farne. Sie zupfte gedankenverloren an ihrem smaragdgrünen Badeanzug.


      Karman legte den Kopf schief. »Ich bin mir nicht sicher, ob seine Kenntnisse als Geologe uns hier helfen können.«


      Farne war plötzlich kalt. Sie drückte sich aus dem Wasser und trocknete sich mit einem Handtuch ab. »Höre ich da Eifersucht? Ich möchte nur mal wieder mit jemandem reden, der mir keine Nadel in den Arm sticht. Mir wäre auch Lele recht.«


      Hanner war seit gut zwei Monaten verschwunden, ohne dass man ihnen gesagt hatte, wohin. Lele hatte sie seit einer Woche nicht mehr gesehen. Sie – oder er, Lele war es egal, wie man sie nannte – war mit ihnen hierhergekommen, vorgeblich, um eine Vergleichsprobe einer abweichenden Menschenspezies zu haben. Als Ripobloxi hatte sie keine geschlechtliche Identität, eine Modifikation, mit der die Ripobloxi vor Jahrhunderten das Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern auflösen wollten. Ripoblox war weit entfernt, daher wusste Farne nicht, wie erfolgreich das Ganze verlaufen war – oder war dieses Unwissen Absicht, um die Athenaer nicht auf falsche Gedanken zu bringen? Steckte Karman sie schon mit seiner Paranoia an?


      »Unsinn!« Sie verscheuchte den Gedanken mit einer Handbewegung.


      »Wie bitte?«


      »Es ist doch Unsinn! Niemand zwingt uns zu irgendetwas, niemand hält uns hier fest. Wir sind freiwillig hier, also können wir uns auch informieren. Ich werde mich erkundigen, wo Lele ist, dann werde ich mit ihr reden.«


      Karman nickte. »Ich stehe dir zur Verfügung. Falls du Hilfe brauchst, sag einfach Bescheid.«


      Einen Moment lang wirkte er, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber dann entspannte er sich wieder und sah sie nur an.


      Farne ahnte, was ungesagt blieb. »Und Hanner … suche ich dann auch«, sagte sie bestimmt. Ihr fiel ihr eigenes Zögern auf. Ganz war ihr Vertrauen in Hanner nicht wiederhergestellt. Dieses leichte, schleichende Misstrauen hatte nichts mit seiner Beeinflussung durch das Mentalfeld zu tun. Das war etwas, wofür er nichts konnte. Aber die Umstände, wie es zu seiner Infektion mit dem Nanomaterial gekommen war – das war eine andere Geschichte. Da gab es etwas, das ungesagt blieb. Etwas in ihrer Beziehung zu Hanner, ein Schatten, ein Gespenst. Und es war weiblich und trug die Gesichtszüge von Parka Laer.


      Das Gespenst Parkas sollte sie noch öfter heimsuchen.


      Zunächst bemühte sich Farne, mit Hanner Kontakt aufzunehmen. Seine letzte Adresse befand sich in einem Wohnkomplex ganz in der Nähe ihrer eigenen Wohnung. Das Gebäude lag leicht zurückgesetzt hinter einem gepflegten Stück Rasen, der vermutlich eher eine Art Grünlilie war, um die Produktion von Sauerstoff zu maximieren. Farne schritt den sauberen Weg zur Tür entlang und fühlte sich dabei die ganze Zeit beobachtet.


      Das war albern, denn natürlich waren überall andere Leute zu sehen, Wissenschaftler in den Diensten de Zeens, Urlauber, irgendwelche Servicekräfte, die auf Fahrrädern und kleinen Motorboards von einer Beschäftigung zur nächsten eilten.


      Farne hielt inne und beäugte all die Leute misstrauisch, aber niemand beachtete sie. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und ging weiter.


      Die Tür war verschlossen, und das blieb sie auch, als Farne sie berührte. »Farne Oslar«, sagte sie laut.


      Die Tür blieb stumm und rührte sich nicht.


      »Öffne dich!«, befahl Farne.


      »Das ist mir nicht erlaubt«, sagte die Tür.


      Farne war überrascht. Am weinerlichen Unterton erkannte sie, dass jemand eine Jones auf diese Tür geladen hatte. Das war ebenso grausam wie unnötig, denn eine einfache Aufgabe wie die Überwachung einer Wohnung erforderte nicht so viel Intelligenz.


      »Jones«, sagte sie. »Was ist deine Aufgabe? Als Alarmanlage dürftest du überfordert sein.«


      »Das darf ich nicht sagen«, antwortete die Tür.


      »Mir schon. Ich bin Farne Oslar, die Freundin des Bewohners dieser Wohnung.«


      »Können Sie das beweisen?«


      Farne überlegte. »Was für eine Art Beweis schwebt dir denn vor?«


      »Der Verfüger über diese Wohnung lässt fragen, was du getragen hast, als du ihn das erste Mal nach dem Vorfall auf Alpha Downspin 2 trafst.«


      Farne brauchte einen Moment, um die Grammatik dieses Satzes zu verdauen. »Das ist doch Jahre her! Moment, wir waren in diesem Restaurant in Campus, nicht wahr?«


      »Tut mir leid, ich darf keine Hinweise geben.«


      Farne winkte ab. »Schon klar.« Sie sah sich um. Langsam musste es doch jemandem auffallen, dass hier eine Frau minutenlang mit einer Tür diskutierte. Tatsächlich war ihr, als starre eine Frau in der Uniform der Servicekräfte sie an. Als Farne genauer hinsah, wirkte es aber, als sei die Frau nur sehr intensiv mit der Reparatur eines Beregners beschäftigt. Der Kasten auf dem Nachbargrundstück war aufgeklappt und Werkzeug lag davor verstreut.


      Farne wandte sich wieder der Tür zu. »Das ist ewig her! Ich weiß nicht mehr, was ich anhatte.«


      »Dann tut es mir leid, ich darf Sie nicht einlassen.«


      »Das ist ziemlich unhöflich und außerdem ...« Farne hielt inne. Damals hatten sie auch über Etikette gesprochen. Hanner hatte erst nicht bemerkt, dass Karman eine KI war und ihn für altmodisch gehalten. Und dann hatte sie etwas Bier auf ihr Kleid verschüttet, was nicht so schlimm war, denn es war aus einem irisierenden Synthetikstoff.


      »Kupfergrünes Schillerkleid!«, rief sie.


      »Willkommen, Frau Oslar.« Die Tür schwang mit einem leisen Klacken auf.


      Farne sah sich um und trat ein. Wieder war ihr, als starre ihr die Servicefrau nach, aber erneut erkannte Farne das als ihre eigene Paranoia.


      Rasch schloss sie hinter sich ab. »Hanner?«, rief sie.


      Es war ganz still in der Wohnung. Systematisch suchte Farne die wenigen, zweckmäßig, aber schön eingerichteten Zimmer ab: Vorraum, Wohnküche, Schlafraum, das winzige Bad. Alles leer.


      Sie fand Spuren, dass Hanner hier gewohnt hatte. Hier eine nicht weggeräumte Tasse, dort seine Zahnbürste, ein kleiner Stapel Papier und Stifte, was ihr seltsam anachronistisch vorkam. Sie hatte nicht gewusst, dass sich Hanner mit Kalligraphie oder Malerei befasste. Doch er selbst war nicht hier, genauso wenig wie ein Hinweis, wo er stecken mochte.


      »Jones?«


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Oslar?«


      »Hat Hanner eine Nachricht für mich hinterlassen?«


      »Ja.« Wieder dieser unsichere Ton.


      Farne seufzte. »Wie lautet sie?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Die Jones schniefte.


      »Kein Grund, gleich zu heulen. Jetzt bleib mal ganz ruhig. Warum kannst du mir das nicht sagen?«


      »Weil ...« Jones schluckte vernehmlich. »Weil sie gelöscht wurde.«


      Farne ließ sich auf Hanners plüschiges, braunes Sofa fallen. Ihr war plötzlich kalt. »Gelöscht? Von wem?«


      »Das ist auch gelöscht«, gab Jones leise zu.


      »Das heißt, du solltest mir etwas ausrichten, aber du weißt nicht mehr, was.«


      »Ja.« Wieder Schluchzen.


      Farne ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt!« Wenn sie noch einen Beweis gebraucht hatte, dass hier etwas nicht stimmte, dann war er das wohl. Sie rieb sich die Stirn und griff nach einer Haarsträhne, um sie um den Finger zu drehen. Dabei sah sie gedankenverloren aus dem Fenster.


      Die Frau von den Servicekräften saß noch immer vor dem Rasensprenger. Aber sie starrte ihr direkt ins Gesicht.


      Farne sprang auf. »Heh!«


      Sie rannte zur Tür und warf sich dagegen. Die Notentriegelung sprach an und Farne stolperte auf die Straße.


      Jetzt hatten die Leute einen Grund, ihr nachzublicken, aber Farne beachtete sie nicht. Gezielt sprintete sie hinter der Hausmeisterin her, die sich umgedreht hatte und nun ihr Heil in der Flucht suchte.


      Die Fremde bog bereits um eine Ecke, bevor Farne ihr näher als zwanzig Meter gekommen war.


      Farne war gut trainiert, aber sie musste ihre letzten Reserven mobilisieren, um den Vorsprung der Frau zu verkleinern. Die Luft brannte in ihren Lungen. Der Abstand schrumpfte, aber dann lief die andere einfach schneller, als wäre das gar nichts.


      Farne merkte, dass sie verlieren würde. »Halt an!«, brüllte sie.


      Das war ein Fehler, denn nun hatte sie noch weniger Luft und fiel wieder zurück.


      Sie sah sich nach etwas um, womit sie die Fremde aufhalten konnte, vielleicht etwas, das sie werfen konnte. Aber die Straßen von Belt 15 waren so aufgeräumt wie Annelore de Zeens Frisur.


      Die Hausmeisterin verschwand hinter der Krümmung der Station. Ein paar Passanten sahen ihr erstaunt nach, einige blickten Farne fragend an. Sie war zu sehr außer Atem, um Erklärungen abzugeben, deshalb winkte sie ab, grinste freundlich und machte sich auf den Weg zu Karman.


      Die ganze Strecke pochte ihr die Erkenntnis im Schädel herum wie ein defekter Kolbenmotor. Sie kannte dieses Gesicht. Diese angebliche Hausmeisterin war Melia Marga gewesen, eine Söldnerin in Diensten Parka Laers.


      Wie konnte es sein, dass sich eine Agentin der Hondh hier frei bewegte? Womöglich steckte Parka mit de Zeen unter einer Decke.


      Aber nein, das war unwahrscheinlich und ergab wenig Sinn. Marga musste eine Spionin sein.


      Als sie bei Karman eintraf, hatte sie nicht übel Lust, de Zeen mit dieser unangenehmen Tatsache zu konfrontieren.


      Karman jedoch riet ihr davon ab. »Wir wissen nicht, ob Parka mit dem Verschwinden Hanners zu tun hat. Es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass dies in die Verantwortung de Zeens fällt. In diesem Fall hätten wir unsere Chance vergeben, etwas darüber herauszufinden.«


      Farne sah vorsichtig aus dem Fenster ihres Appartements, aber diesmal war draußen niemand zu sehen. Wenn sie noch beobachtet wurde, dann bediente man sich nun subtilerer Methoden. »Und was wollte Marga dann hier?«


      »Ich vermute, dass sie dich gezielt überwacht hat. Du solltest dir vor Augen halten, dass Parka auf eine krankhafte Weise von deiner Person besessen ist. Trotz aller Aufgaben und Probleme, die sie im Moment zu bewältigen haben dürfte, ist sie noch immer auf dich fixiert. Vermutlich möchte sie eine Gelegenheit abpassen, dich erneut in ihre Gewalt zu bringen.«


      »Na, besten Dank«, murmelte Farne. »Das letzte Mal hat mir vollauf genügt.« Sie streckte den Rücken und lehnte sich neben dem Fenster an die Wand.


      Karman saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, als stelle er eine Studie über entspannte Körpersprache dar. »Wir sollten mit unserem Plan fortfahren. Wenn es uns nicht gelingt, Hanner zu finden, dann können wir vielleicht mit Lele Kontakt aufnehmen. Es ist möglich, dass ihr gleichzeitiges Untertauchen in einem Zusammenhang mit Hanners Verschwinden steht.«


      Farne nickte langsam. »Denn irgendwas müssen wir ja tun. Wir können nicht einfach so im Pool rumsitzen und warten, dass die Welt untergeht.«


      Es war nicht einmal schwer, Lele aufzuspüren. Das soziale Netzwerk an Bord wies ihre derzeitige Adresse in einem Wohnkomplex zwanzig Grad entfernt aus. Farne kontaktierte Lele, aber diese akzeptierte nur eine Audioverbindung.


      »Was ist los, Lele? Warst du zu beschäftigt in letzter Zeit, um dich mal zu melden?«


      Die Stimme der Ripobloxi klang nervös. »Hör mal, Farne. Es wäre mir wirklich lieber, wenn wir uns persönlich treffen. Ich möchte eigentlich nicht über Medien mit dir reden.«


      Farne versicherte sich mit einem kurzen Blick auf ihr Pad, dass die Verbindung mit ihrer beider Zertifikate verschlüsselt war. Eigentlich sollte Privatsphäre kein Problem darstellen. »Was oder wer könnte denn eine verschlüsselte Verbindung belauschen?«


      »Komm einfach her, ja?«


      Farne machte sich allein dorthin auf, denn Karman hatte sich am Morgen verabschiedet, um andere Dinge zu erforschen. Sie hatte nicht nachgefragt, was für Dinge.


      Es waren nicht einmal zehn Minuten zu Fuß, aber die Bebauung an Leles Adresse sah ganz anders aus als bei ihnen. Hatten in ihrem Stadtteil flache, weiße Bungalows dominiert, so gab es hier vielgeschossige Bauten mit schmalen, blau verspiegelten Fenstern. Dies waren keine Wohnungen, sondern Büros. Allerdings standen die meisten leer. Außer einem schildkrötenartigen, schreiend gelben Serviceroboter, der die Kanalisation wartete, begegnete ihr niemand.


      Sie betrat eines der Gebäude, auf die ihr Pad wies. Die Tür öffnete sich automatisch, ebenso flammte die Beleuchtung weiß auf. Sie fuhr mit einem Aufzug in den fünften Stock. Alles hier war sauber und staubfrei, ein schwacher Geruch nach Ozon lag in der Luft. Es war, als hätte jemand diese Gebäude gerade erst aus einem Manufaktor gezogen. Fabrikneu. Halb erwartete Farne, dass ihr beim Öffnen der Fahrstuhltüren Verpackungsmaterial entgegenfallen würde.


      Die fünfte Etage zeigte sich ebenso leer und gespenstisch still wie der Rest des Gebäudes. Farne passierte Türen, die mit freundlich grünen, metergroßen Ziffern nummeriert waren. Dazwischen gaben großzügige Fenster den Blick auf voll ausgestattete, aber unbenutzte Büroräume frei. Wer immer dies hier gebaut hatte, hatte damit gerechnet, Scharen von Anwälten, Kaufleuten oder Designern zu beschäftigen. Offenbar waren diese Pläne grandios gescheitert.


      »Zweiundzwanzig.« Die Fenster dieser Einheit waren verdunkelt.


      Farne berührte die Tür, die sich daraufhin ebenso bereitwillig öffnete, wie die Eingangstür und der Fahrstuhl. Ein Krachen. Sie zuckte haltlos zusammen und wäre fast gestürzt. Ihr Herz hämmerte, als versuche es, den Brustkorb zu verlassen.


      Farne huschte durch die Tür und versuchte, die Quelle des Lärms auszumachen, ohne selbst gesehen zu werden.


      Erneutes Bersten und Splittern war aus einem Raum um die Ecke zu hören.


      Farne kniete sich hinter der Türöffnung hin, aktivierte die Spiegelfunktion ihres Pads und schob es vorsichtig nach vorn. Sie hoffte, dass ein eventueller Angreifer eher den oberen Bereich der Tür im Blick halten würde.


      Ihre Sorge war unbegründet.


      Die vollständig schwarze, fast konturlose Gestalt, die ihr Pad zeigte, war vollauf damit beschäftigt, sich mit Lele zu prügeln. Lele war weder athletisch noch in irgendeiner ominösen Ripobloxi-Kampfkunst unterwiesen. Aber sie hielt eine armlange Metallstange in den Händen und setzte der schwarzen Gestalt damit nach Kräften zu. Aber zu oft verfehlte sie ihr Ziel und zertrümmerte stattdessen das Mobiliar ihrer behelfsmäßigen Wohnung.


      Farne zog das Pad zurück und erwog ihre Möglichkeiten. Sie war besser ausgebildet und trainiert als die zierliche Lele, aber sie hatte keine Waffe. Der Angreifer trug eine Art lichtschluckenden Tarnanzug, zumindest hielt Farne das dafür. Davon abgesehen wirkte er humanoid, es sollte also keine Überraschungen geben. Zumindest nicht für sie, eher für den Fremden.


      Im Flur lehnten ein paar ähnliche Stangen, wie Lele sie schwang, Teile eines nicht montierten Regals. Farne ergriff eine. Sie war scharfkantig und schwer genug, um ihren Zweck zu erfüllen.


      Ihr Herz hämmerte noch immer, als sie in einer fließenden Bewegung aufstand, mit wenigen Schritten um die Ecke bog und der schwarzen Gestalt einen gezielten Hieb gegen den Hinterkopf verpasste. Sofort hielt der Angreifer inne und fuhr herum.


      Farne ließ ihm keine Zeit. Sie holte erneut aus und versuchte gegen die Schläfe zu schlagen, verfehlte sie aber und traf stattdessen die Schulter. Der Tarnstoff riss und einige Tropfen Blut spritzten gegen die weiße Wand.


      Mit einem verblüfften Laut sprang der Fremde zurück.


      Sie taxierten sich, Farne, die Metallstange im Anschlag, der Fremde mit halb erhobenen Händen und leicht vorgebeugtem Oberkörper in Angriffspose. Soweit Farne sehen konnte, hatte er keine Waffen, aber seine Fingerspitzen beugten das Licht und blitzten in allen Regenbogenfarben. Vielleicht ein Hinweis auf Mikroklingen oder ähnlich grausame Spielzeuge. Sein Atem ging ebenso heftig wie Farnes, obwohl wenig zu sehen war, denn bis auf den roten Striemen an der Schulter sah er eher aus wie ein Loch in der Welt. Völlig schwarz und ohne jede Reflexion.


      Plötzlich machte der Fremde wieder ein Geräusch und zuckte vor. Farne schlug mit dem Regalträger zu, aber zu spät. Die Stange zischte nutzlos durch die Luft, denn statt sie anzugreifen, war der Fremde zur Seite gesprungen und flüchtete nun in den Gang hinaus.


      Farne zögerte einen winzigen Moment, dann rannte sie hinterher. Sie sah gerade noch, wie die Gestalt in ein benachbartes Büro einbog. Als sie die Tür erreichte, wollte sie sich für sie nicht öffnen. Sie hämmerte dagegen, sah aber keine Möglichkeit, sie zu entriegeln. Stattdessen sprang sie zur Fensterscheibe und drosch mit dem Regalträger darauf ein. Außer einem Höllenlärm und einem diffusen Schmerz im Handgelenk bewirkte das nichts.


      Sie hielt inne und lauschte. Erneut lag das Gebäude völlig still da. Still, bis auf … ein sich entfernendes Dröhnen von Drehflügeln.


      Farne ließ ihre improvisierte Waffe fallen, rannte zum fernen Ende des Flurs und presste die flachen Hände gegen die Panoramascheibe. Die Flugmaschine war schon zu weit entfernt, umrundete bereits die Krümmung der Station und geriet vollends außer Sicht. Entkommen!


      Ihr Atem beruhigte sich. Dann fiel ihr Lele wieder ein.


      Sie lief zurück in die Wohnung. Noch im Lauf aktivierte sie die Notruffunktion ihres Pads. Das hätte sie sich jedoch sparen können.


      Die silberhaarige, zarte Gestalt Leles lag wie ein vergessenes Spielzeug auf dem Schlafsofa.


      Farne hob sie an, Lele war leicht wie ein Kind, obwohl sie fast so groß wie Farne selbst war. Leles Kopf fiel nach hinten und Farne hielt ihr Ohr über den offen stehenden Mund. Da war kein Atem.


      Erst jetzt bemerkte Farne das warme, feuchte Blut, das Leles Rücken und das Sofa bereits völlig durchtränkt hatte. Im Nacken der Ripobloxi klaffte ein Loch, das sich bis in den Hirnstamm hochzog.


      Farne bezweifelte, dass der nur Minuten später eintreffende Rettungsroboter mehr tun konnte, als den Tod feststellen.


      Als die leuchtend rote Maschine den Körper der Ripobloxi in seinen mit medizinischem Gel gefüllten Bauch aufgenommen hatte und wieder durch die Tür verschwunden war, ließ sich Farne auf den hellen, sauberen, doch nun völlig zertrampelten Teppich fallen.


      Ihre linke Hand war immer noch rot von Leles Blut. Sie fuhr sich mit der Rechten über die Augen.


      Sie hatte jetzt Monate mit ihr zusammengearbeitet, aber sie hatte Lele kaum gekannt. Ihre zurückhaltende, dabei aber leicht provozierende Art hatte Farne immer gefallen. Lele hatte gewusst, dass »normale« Menschen mit ihrer Geschlechtslosigkeit oft nicht umgehen konnten, und sie hatte ein Spiel daraus gemacht, bei dem stets der andere Schritte in jede Richtung vorgab, die immer die falschen zu sein schienen. Sie hatte auf ihre leise Art gern über diese Unbeholfenheit gelacht.


      Und jetzt war sie tot. Keine Gelegenheit mehr, ihr Geheimnis zu erfahren.


      Farne senkte den Kopf. Unter dem Sofa lag etwas.


      Sie ließ sich auf den Bauch sinken und wischte die linke Hand am Teppich ab. Dann schob sie den Arm vor, und holte den Gegenstand heraus. Es war ein blauer Speicherchip ganz gewöhnlicher Bauart, wie er überall auf Belt 15 und auf Athena zu finden war. Kinder tauschten Spiele und Musik darauf, Erwachsene benutzten sie für finanzielle Transaktionen, wenn ihnen direkte Pad-Übertragungen zu unsicher waren.


      Farne überlegte, ob Lele ihn dort absichtlich deponiert hatte, kam aber zu dem Schluss, dass er ihr wohl während des Kampfes aus der Hand gefallen war.


      War es darum gegangen? Wenn ja, war sie vielleicht die Empfängerin des Chips. Sie steckte ihn in die Tasche und verließ das Gebäude mit dem unguten Gefühl, beobachtet zu werden.


      Als sie auf die Straße trat, signalisierte ihr Pad eine neue Nachricht. Eine Vorladung der Polizei im Mordfall Lele Konnor.


      Farne rannte den ganzen Weg bis zu ihrer Wohneinheit. Erst als sie Karman sah, fiel das Gefühl, ausgeliefert zu sein, von ihr ab.


      ***


      »Ich werde das auf jeden Fall selbst entscheiden!«, beharrte Michal. Seine Stimme war kalt, beherrscht und leise. Gefährlich leise. Jeder der Anwesenden konnte seine Worte wie Schläge eines Präzisionshammers fallen hören. »Und ich werde mir sicher nicht von einem … Unterlichtpiloten irgendwelche Vorschriften machen lassen.«


      Cornat breitete die Hände aus. »Ich wollte nur unsere Optionen klarstellen. Tatsache ist, dass wir im Schwamm gestrandet sind. Wir haben keine KI zur Navigation, und niemand von uns ist Navigator. Daher ist es logisch, dass einer von uns sich freiwillig meldet.«


      Michal rieb sich die Stirn und sah hinaus in den Schwamm. Cornat, Eliga und er saßen im Observatorium der CW, die mehr oder weniger bewegungslos im Menger-Raum trieb. Wenn der Begriff »Bewegung« hier überhaupt eine Bedeutung hatte. Michal wunderte sich, dass Cornat so viel gesprochen hatte, aber damit war das Pensum des Piloten wohl auch erschöpft, denn er verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus, als wolle er nie wieder ein Wort äußern.


      Eliga holte tief Luft. »Wir haben Nahrung für ein Jahr, vielleicht ein paar Monate mehr, wenn wir uns einschränken. Luft und Wasser reichen unbegrenzt, wenn die Aufarbeitung hält. Energie ist hier im Schwamm kein großes Problem, falls keiner der Solarkollektoren ausfällt.« Sie schlug die Augen nieder. »Sehr viel wenn und falls. Noch eines: Wir kommen hier nur raus, falls uns jemand zufällig findet. Da die Hondh offenbar alle Bojen zerstört haben, wird das kaum geschehen.«


      Michal verlor die Beherrschung. »Ich weiß!«, brüllte er.


      Eliga sah ihn erschrocken an.


      »Ich weiß es doch«, sagte er ruhiger. »Aber ich bin der Leiter dieser Expedition, ich werde entscheiden. Ist das klar?«


      »Ja, natürlich.« Sie sah eher verwirrt als beleidigt aus.


      Michal hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe das längst alles durchdacht. Die KI ist kaputt, aber die medizinischen Systeme funktionieren noch. Die Fallys haben die CW gründlich inspiziert und ein paar Updates in die Datenbank geladen. Es sollte mit ihrem Wissen über Implantate möglich sein, einen von uns zum Navigator umzubauen.«


      Cornat schwieg weiter, aber er nickte zufrieden. Offenbar war das seine ursprüngliche Idee gewesen.


      »Ich habe aber keine Implantate, die adaptiert werden könnten«, sagte Eliga.


      »Die Fallys haben die letzten Jahrzehnte enorme Fortschritte gemacht«, erklärte Michal. »Wir können mit unserem Manufaktor ein paar der Ersatzteile so modifizieren, dass ich … unser Navigator … uns zumindest in den Normalraum zurückbringt.«


      Eliga kniff die Augen zusammen. »Aber es gibt einen Nachteil.«


      »Natürlich. Es gibt immer einen Nachteil.« Michal rieb sich die Stirn. »Die Nervenbahnen können geschädigt werden. Immerhin müssen wir eine OP in einer Schiffskrankenstation ausführen, die in einem gut ausgestatteten Krankenhaus Wochen dauern würde. Das ist, als versuche man eine Datenleitung und ein Wasserrohr mit einem Schweißbrenner zu verbinden. Und dann ist da die Schwammsucht.«


      »Aber es dauert Jahre, bis sie sich ausbildet.«


      Michal schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Fall. Unsere improvisierten Interfaces leiten den Schwamm sozusagen ungefiltert ins Hirn. Die erste Dosis macht süchtig. Fast sicher.«


      Cornat lehnte sich zurück und sah sie weiter schweigend an.


      »Ich tue es!« Eliga blickte ihm entschlossen ins Gesicht.


      »Natürlich nicht. Ich sagte schon, ich entscheide das.«


      Jetzt war sie an der Reihe, den Kopf zu schütteln. »Das kann niemand tun. Und du hast schon verraten, dass du dich selbst zum Schwammjunkie machen willst. Überleg dir etwas anderes. Hölzer ziehen, eine Münze werfen, was auch immer.«


      Michal sah zu Cornat. Fast unmerklich nickte der.


      Sie verwendeten drei kleine, schwarze Behälter, die eigentlich für lichtempfindliche Proben gedacht waren. In einen wurde eine Ecke von einem roten Notizzettel gesteckt, die anderen blieben leer. Die Röhrchen wurden fest verschraubt und in eine Kühlbox gelegt, die Michal dann kräftig schüttelte.


      Kurz durchzuckte Michal der Gedanke, dass man am Gewicht erkennen könnte, welcher Behälter den Zettel enthielt, aber er verwarf die Idee. Cornat oder Eliga hätten Roboter sein müssen, um diese Gewichtsdifferenz wahrnehmen zu können.


      Er stellte die Box ab und öffnete den Deckel. Sie zogen in alphabetischer Reihenfolge, zuerst Cornat, dann Eliga, dann er. Cornat nahm sein Röhrchen ohne Zögern, Eliga griff zuerst nach dem einen, entschied sich dann aber um. Michal nahm das letzte.


      Er sah die beiden Crewmitglieder kurz an, dann schraubte er seinen Behälter ohne großes Zeremoniell auf. Er war leer. Auch Cornat drehte sein offenes Röhrchen um, ohne dass etwas herausfiel.


      Eliga sah unsicher und etwas ängstlich aus. Sie kippte ihr Röhrchen aus und der rote Zettel fiel zu Boden. »Oh. Ich wollte schon immer mal ein Schiff fliegen.« Dann schniefte sie und versuchte, eine Träne zu verbergen.


      »Tut mir leid«, sagte Michal.


      Sie nickte, ohne zu antworten.


      Er hatte den Eindruck, dass sie etwas anderes erwartet hatte, dass sie wollte, dass er sie abhielt, sich selbst anbot, sie von der Idee abbrachte.


      Michal zuckte mit den Schultern. Es war sinnlos, die Sache noch länger aufzuschieben. Sie aßen gemeinsam in der Messe, und Michal versuchte, die Stimmung etwas zu bessern, indem er Anekdoten aus der Universität zum Besten gab, aber Eliga hörte nicht zu und Cornat war wie üblich gesprächig wie eine Landestelze. Danach gingen sie in die Krankenstation. Eliga bereitete sich selbst nach den Anweisungen der Med-KI vor, rasierte ihre Schläfe und legte sich auf die Liege in die Sterilkabine. Nachdem sie die Atemmaske übergezogen hatte, schloss sich die durchsichtige Abdeckung über ihr, und die kleine, sargähnliche Kabine wurde mit einem Aerosol desinfiziert.


      »Ich werde dem Schwamm nicht verfallen«, sagte Eliga durch die Maske gedämpft. »Ich werde bei dir bleiben.«


      »Das ist schön.« Michal wunderte sich selbst, wie hohl seine Worte klangen.


      Er beobachtete, wie Eligas Augen zufielen. Gepolsterte Wangen schlossen sich um ihren Kopf und ein winziger Edelstahlbohrer fuhr widerstandslos in ihren Schädel.


      Es blutete kaum.


      ***


      Es war schwierig, sich auf einer nur wenige Kilometer großen Station zu verstecken, aber es war möglich. Karman machte schließlich ein leerstehendes Appartement weit von ihrer offiziellen Wohnung entfernt ausfindig. Sobald Farne die Befragung durch die Polizei hinter sich gebracht hatte, zogen sie in einer heimlichen Aktion um. Niemand kannte die neue Adresse, weder ihre Ärzte noch Annelore de Zeen oder Q wurden informiert. Trotzdem wollte Farnes Nervosität nicht weichen. Der Bürokomplex, in dem Lele getötet worden war, befand sich in Sichtweite und erinnerte sie stetig daran, dass sie auch hier nicht ganz sicher waren. Doch vorerst schien es die vernünftigere Alternative. Hätten sie versucht abzureisen, wäre irgendjemand bestimmt auf sie aufmerksam geworden. In einer Raumstation gab es wenige Verstecke, aber noch weniger Möglichkeiten, sich unbemerkt davonzustehlen.


      Immerhin hatte sie Karman. Die mentale Verschmelzung mit den Seelen der blauen Aschen hatte ihm ungeahnte Fähigkeiten verliehen. Mühelos überredete er die Bord-KI, ihnen nicht registrierte Lebensmittel liefern zu lassen. Jeden Morgen kam ein Müllentsorgungsroboter vorbei und füllte einen der Papiercontainer vor der Tür mit einer kleinen Auswahl Gemüse, Nüsse und Eiweißbrot. Es durfte nicht so viel sein, dass es auffiel, dennoch war es mehr als genug für Farne.


      Außerdem knackte Karman die Verschlüsselung des Speicherchips. Schon am zweiten Tag ihres Exils konnten sie gemeinsam den Inhalt des Datenträgers inspizieren, für den Lele mit dem Leben bezahlt hatte.


      »Der ist ja so gut wie leer!« Farne beugte sich über Karmans Schulter, der den Chip in sein Pad geschoben hatte. Das Inhaltsverzeichnis zeigte lediglich eine Handvoll Textdokumente, die wie Listen und einige Verträge oder Lieferaufträge aussahen.


      Karman öffnete die Dateien nacheinander.


      Die Listen waren tatsächlich Listen. Was sie enthielten, war allerdings Sprengstoff. Es war eine Aufzählung von Personen, samt Geburtsdaten und zahlreichen biografischen Details. Insbesondere auf Ausbildung und Fähigkeiten wurde Wert gelegt. Es waren keine Kinder darunter, wie Farne vermutete, und Karman bestätigte, dass alle Personen volljährig waren. Sie stammten von ganz Athena, sowohl vom Campus als auch aus Esbaden und Rustik. Und sie hatten nichts gemeinsam, es waren Männer, ebenso wie Frauen und Personen anderer geschlechtlicher Ausprägungen. Es waren Akademiker, Arbeiter, Angestellte, Arbeitslose, Konzernvorstände und Klempner. Die einzige Gemeinsamkeit war, dass sie alle an einen Ort namens »Gateway« gebracht worden waren.


      »Ich kann hieraus nicht ersehen, was dieses Gateway ist«, sagte Karman. »Ich werde weitere Dokumente inspizieren.«


      Farne schluckte. Sie fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, und setzte sich schnell auf die Kante ihres Bettes.


      Karman sah sie an. »Du siehst geschockt aus. Soll ich dir eine Glukosespritze verabreichen?«


      »Nein«, brachte sie hervor. »Lies die Liste. Unter ‘J’!«


      Karman sah sofort, was sie meinte. »Hanner James. Offenbar haben sie ihn auch dorthin gebracht.«


      »Wir müssen sofort rausfinden, was es mit Gateway auf sich hat! Ich traue de Zeen und dieser verdammten Station keine Sekunde mehr!«


      Karman kopierte die Dokumente auf ihr Pad, und sie begannen, gemeinsam zu lesen. Doch abgesehen von weiteren Listen ergab nichts viel Sinn. Es gab Anweisungen, wie die verschifften Personen unterzubringen seien, insbesondere, wie lange, bis zu einem ‚Zeitpunkt ‘T’, zu dem etwas nicht näher Spezifiziertes geschehen würde. Es gab Schemata und Blaupausen von offenbar medizinischen Einrichtungen, und es gab unvollständige Konstruktionszeichnungen von Geräten, deren Zweck nicht einmal Karman erriet. Es gab astronomische Daten, die aber keinen Rückschluss auf die Position von Gateway erlaubten. Insgesamt wirkte es, als hätte Lele einfach alles, was sie finden konnte, zusammengerafft, um dann später Schlüsse daraus zu ziehen.


      Farne ließ ihr Pad sinken. »Das ist hoffnungslos. Wir wissen, dass all diese Leute nach Gateway gebracht wurden, aber wir wissen weder, wo das ist, noch, was dort mit ihnen geschehen soll. Oder schon geschehen ist. Was soll das? Ist es ein Evakuierungsplan? Aber das müsste man doch nicht geheim halten.«


      »Vielleicht wollte man eine Panik in der Bevölkerung vermeiden.«


      Farne schüttelte den Kopf. »Noch mehr Panik kann es eigentlich nur geben, wenn die Hondh persönlich hier anklopfen würden.« Sie dachte an die vergangenen Monate zurück, während derer Stück für Stück Details ihrer Erlebnisse an die Öffentlichkeit gelangt waren. Gleichzeitig traf fast jeden Tag eine neue Horrormeldung aus den imperiumsseitigen Welten ein, denn die Hondh mobilisierten langsam, aber beharrlich immer mehr Streitkräfte. Die Bevölkerung zitterte buchstäblich vor Angst. Das Bekanntwerden eines Evakuierungsplans hätte nicht viel daran geändert. »Es muss einen anderen Zweck geben. Möglicherweise ist es eine Rekrutierung. Athena hat keine Wehrpflicht. Möglicherweise haben sie eine solche über die Hintertür eingeführt.«


      »Das ist möglich.« Karman nickte. »Ich … Moment.« Er legte den Kopf schief, als lausche er auf ein entferntes Geräusch. »Wir müssen sofort aufbrechen.«


      In einer fließenden Bewegung stand er auf, öffnete einen Schrank und entnahm eine langläufige Schusswaffe, öffnete sie, entriegelte einen Sicherheitsschalter und schloss sie wieder, legte sie an die Schulter und zielte damit auf die Eingangstür. Dies alles geschah, bevor Farne auch nur vom Bett aufgestanden war, geschweige denn, etwas sagen konnte.


      »Aber ...«, begann sie.


      Im selben Moment gab Karman drei Schüsse auf die Tür ab, die nahezu gleichzeitig explodierte.


      Farne fühlte einen beißenden Schmerz, als sie von einem Splitter an der Schulter getroffen wurde.


      Die Tür hatte sich buchstäblich aufgelöst. Schwarzer Qualm biss Farne in die Augen. Sie blinzelte und bemühte sich, etwas zu erkennen. Da stand eine Gestalt im Türrahmen.


      Karman war mit einem Schritt dort und schlug mit dem Kolben der Waffe zu, aber das war unnötig. Die Person in dem schwarzen Tarnanzug war bereits tot.


      »Woher wusstest du das?«, fragte Farne und hustete. Der Qualm würgte sie noch immer.


      »Ein Warnsystem. Keine Zeit, wir müssen weg.«


      Dass Karman so kurz angebunden war, konnte nur höchste Gefahr bedeuten, deshalb beeilte sich Farne, hinter ihm herzulaufen.


      Sie kamen nicht weit. Schon im Flur des Appartementkomplexes brach Karman zusammen, wie von einem unsichtbaren Blitz getroffen. Diese Erklärung war nicht ganz falsch, wie Farne erkannte, denn eine weitere Gestalt im Tarnanzug bog um die Ecke, in der Hand eine klobige Pistole, deren vorderes Ende wie eine monströse Gießkannentülle aussah. Eine EMP-Waffe. Farne kannte so etwas nur aus Krimis, in denen psychotische Roboter damit zur Strecke gebracht wurden.


      Sie wollte flüchten, aber die Gestalt hielt sie auf. »Bleib stehen, Farne!«


      Die Stimme erkannte sie sofort. »Q! Was soll das hier?«


      Q nahm die Kapuze ab und ließ die EMP-Kanone fallen. Stattdessen zog sie eine kleinere, aber für Farne sicher wesentlich gefährlichere Waffe aus dem Gürtel und richtete sie auf sie. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Warum das Versteckspiel? Sind wir nicht beide auf derselben Seite?«


      »Dasselbe könnte ich dich fragen«, äffte Farne sie nach, obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug. »Was soll das werden? Eine Übung in dämlichen Seifenoper-Dialogen?«


      Q atmete ruhig durch, ließ die Waffe aber auf Farne gerichtet. »Du denkst an Lele. Wir vermuten, dass sie eine Agentin der Hondh war.«


      »Ach tatsächlich? Und das habt ihr zufällig gerade dann herausgefunden, als Lele mir Informationen aushändigen wollte, die eure Verstrickung in die … Deportierung, so muss man es wohl nennen, von tausenden Leuten nachweisen? Tausenden Leuten und Hanner!«


      »Er hat sich freiwillig gemeldet.«


      »Ohne mir etwas zu sagen? Glaube ich sofort!«


      Q verzog das Gesicht zu einem abfälligen Grinsen. »Ihr habt wohl so eure Probleme.«


      »Probleme?« Farne trat drohend einen Schritt vor. Sie hatte aus dem Augenwinkel gesehen, dass Karman sich wieder regte. Wenn sie Glück hatte, dann hatte sich Q in der Dosis vertan und er wachte schneller auf als gedacht. »Probleme?«, schrie sie und rückte noch näher.


      Q runzelte die Stirn und riss die Pistole hoch. »Nicht so nah, Frau Oslar! Ich bin nicht dein Feind!«


      »Natürlich nicht.«


      Karman ließ seinen Arm vorschnellen und griff nach seinem Gewehr. Q zuckte herum und wollte auf ihn schießen, aber Farne versetzte ihr einen gezielten Faustschlag gegen die Schulter. Genau an die Stelle, die sie beim Angriff auf Lele mit der Regalstütze getroffen hatte.


      Q heulte wie ein waidwundes Tier und fiel auf die Knie. Sofort verpasste Farne ihr einen Tritt in den Bauch und versuchte, ihr die Waffe zu entwinden. Q drückte ab und ein Geschoss pfiff knapp an Farnes Kopf vorbei und zertrümmerte die Wandabdeckung hinter ihr. Sofort war der gesamte Flur voller Gipsstaub, der ihr Sicht und Atem nahm.


      Zum Glück war Q ebenso desorientiert, anders als Karman. Sie fühlte, wie er ihren Arm packte und sie den Flur entlangzog.


      »Ich hasse das«, sagte Farne und hustete.


      »Was hasst du? Die Flucht vor Q? Die Tatsache, dass sie unversehens unsere Feindin ist? Das Verschwinden Hanners? Die Intrigen der Agenten? Den Krieg gegen die Hondh?«


      »Ja, genau das«, unterbrach Farne ihn. Sie hasteten auf die Straße und tauchten im Labyrinth der leerstehenden Luxuswohnungen unter, in der Hoffnung, dass Q sie diesmal nicht so schnell finden würde.


      Nach einer Stunde konnte Farne nicht mehr, daher drosselten sie ihr mörderisches Tempo und gingen nun langsamer durch die vernachlässigten Seitengassen. Hier wucherte Unkraut zwischen Plaststeinen hervor und winzige Echsen suchten die letzten Flecken warmer Deckenbeleuchtung, denn mittlerweile war der Nachtzyklus einleitet worden. Es wurde merklich kühler. Die Dunkelheit kam ihnen zupass. Farne fühlte sich etwas sicherer, vorerst.


      »Was hast du vor?«


      Karman ging ruhigen Schrittes neben ihr. Er war natürlich nicht außer Atem. »Wir müssen die Station verlassen. Q wollte dich töten. Vielleicht nicht in jedem Fall, aber ich konnte an ihrer Gestik erkennen, dass sie es in Kauf genommen hätte.«


      »Danke.«


      »Wofür dankst du mir?«


      Farne lächelte. »Dafür, dass du mir wieder und wieder das Leben rettest. Wenn ich nicht mit Hanner liiert wäre ...« Sie verstummte. Was wäre dann?


      Karman ging über den unvollständigen Satz hinweg. »Ich plane, zum nördlichen Raumhafen zu gelangen. Er wird weniger benutzt, aber es gibt dort ein paar Notfallschiffe. Wir können eines ausleihen und vielleicht zur Sphäre fliehen, um dort Birke und Llonea um Hilfe zu bitten.«


      »Ausleihen. Netter Euphemismus für stehlen.«


      »Ich sehe es als Notwehr.«


      »Du hast ja recht. Wir können jede Hilfe brauchen. Und da wir nicht wissen, wo Hanner ist, oder Olter, können wir ebensogut wieder nach Ercan fliegen.« Farne blieb stehen und streckte sich. »Ich fühle mich schon wieder etwas besser. Meinetwegen können wir eine kleine Strecke laufen.«


      Karman nickte. »Ich bin bereit.«


      »Also, auf nach Norden!«


      ***


      Zehn Tage hielt der Glassarg Eliga in einem künstlichen Koma und ließ ihre Nervenbahnen abheilen. Zehn Tage, in denen ihr Blut mit Nanorobotern geflutet wurde, die winzige Rezeptoren mit elektrischen Leitern verschweißten, Gewebe in die richtige Form brachten und Giftstoffe umschlossen und abtransportierten.


      Michal kam ab und zu vorbei und sah sich die Werte auf den Monitoren an, aber wenn er ehrlich war, gab es nichts, was er hätte tun können, falls sie von der Norm abgewichen wären. Er bezweifelte, dass es sich bei Cornat anders verhielt. Eliga war allein in den Händen der Med-KI.


      Die medizinischen Monitore informierten ihn, als es Zeit war, Eliga zu wecken. Es war mitten in der Nacht, das Signal riss ihn aus dem Tiefschlaf. Als er sich endlich angezogen hatte und immer noch schlaftrunken die Krankenstation erreichte, stand Cornat schon neben der Kammer und sah gespannt durch die beschlagene Scheibe. Die Atemmaske war verschwunden, daher konnte Michal ihren fein geschwungenen Mund sehen, mit hellen Krusten im Mundwinkel. Eliga sah aus, als schliefe sie nur, ihre zarten Gesichtszüge waren völlig entspannt. Einzig eine silbrige Narbe und die weiße Kontaktfläche hinter ihrem linken Ohr verrieten, dass mehr mit ihr geschehen war, als ein langer Schlaf bewirken konnte.


      Säulendiagramme auf den Monitoren schossen nach oben und verfärbten sich von Gelb zu Grün. Ein Warnsignal piepte aufdringlich und verstummte sofort wieder. Farblose Flüssigkeit floss durch einen Schlauch in eine Kanüle in Eligas Arm.


      Dann schlug sie die Augen auf. Sie versuchte, etwas zu sagen, räusperte sich, setzte erneut an. »Ich habe geträumt, ich wäre geflogen. Mit dem Schiff.« Sie drehte den Kopf und sah Michal offenbar erst jetzt. »Es war so wundervoll!«


      »Ah, ja. Wundervoll.« Michal dachte an ihr Versprechen, bevor die Med-KI sie betäubt hatte. Was wohl jetzt noch davon übrig war? Er sah zu Cornat. »Sie hat das geträumt?«


      »Es ist ein Trainingsprogramm. Nerveninduziert.«


      Als würde das alles erklären. Michal hatte den Eindruck, dass Eliga bereits verloren war. Sei‘s drum, dachte er. Wir kannten das Risiko.


      Die Werte waren stabil, daher ließen sie sie allein. Eine halbe Stunde später trafen sie sich im Cockpit. Eliga nahm wie selbstverständlich auf dem Navigationssitz in der Mitte Platz. Er war unbenutzt, denn die CW war immer mit KI-Unterstützung durch den Schwamm geflogen. Das war nun anders. Die fast fabrikneuen, aber jahrelang eingestaubten Polster bliesen sich auf und passten sich Eligas Körper an, um sie im Zustand völliger Entrückung in Position zu halten. Weiche Klammern aus Kunststoff fuhren aus und stützten Arme und Beine. Ein Geruch nach Plastik verbreitete sich, als sich die Mechanismen in ihren Lagern streckten. Die Maschinerie knackte wie das Rückgrat einer Kreatur, die aus langem Schlaf erwacht.


      »Zuhause«, sagte Eliga. Sie schloss die Augen und ein flexibler Fühler tastete nach der Kontaktplatte an ihrer Schläfe. Ihre Muskeln gaben nach, gleichzeitig fuhr ein Dröhnen durch das Schiff.


      Michal wandte sich ab.


      Sie erreichten Athena auf einer elegant berechneten Bahn, wie sie keine KI je ersonnen hätte. Offenbar war an Eliga eine geborene Navigatorin verlorengegangen – zumindest bisher. So kam es, dass sie lange vor den Hondh eintrafen.


      Sie waren nicht die ersten Flüchtlinge, daher war auf Athena schon die kümmerliche Handvoll Raumschiffe mobilisiert worden, die man hier als Raummarine bezeichnete. Die CW wurde entsprechend kritisch gescannt, untersucht und von automatischen Sonden begleitet, aber das Militär fand recht schnell heraus, dass sie wohl keine Hondh waren, daher ließ man sie in Ruhe. Bei ihrer Ankunft im Helica-System hatten sich die Nachrichtenkanäle sofort mit Neuigkeiten gefüllt. Es hieß, dass die Hondh vorerst damit beschäftigt waren, Fallen-Angel und benachbarte Systeme in Schutt und Asche zu legen, daher rechneten sich die Experten eine Gnadenfrist aus, bis die Invasoren auch hier einträfen.


      »Was soll uns das bringen?« Michal fühlte sich wieder ganz von seinem gewohnt ätzenden Spott erfüllt. »Athena wird kaum in den paar Monaten eine Flotte aufstellen, die es mit den Hondh aufnehmen kann. Was für eine blöde Idee. Die Hegemonie war tausendmal so gut bewaffnet und hat den Hondh fast ein Jahrhundert Paroli geboten, trotzdem wurde sie am Ende einfach überrannt. Wir könnten das System genauso gut einfach evakuieren.«


      Cornat las noch immer in den Nachrichten, er war inzwischen bei abseitigeren Blogs und Foren angelangt. »Gerüchte besagen, dass genau das im Gange ist.«


      Michal runzelte die Stirn. »Eine Evakuierung? Das glaube ich keinesfalls.«


      Cornat wies schweigend auf eine Serie von Meldungen.


      Michal schnaubte abfällig. »Schon gut. Verschwörungstheoretiker. Na, warum nicht. Dann haben sie wenigstens etwas zu tun, während sie auf die Kampfschiffe warten.« Er stampfte aus dem Cockpit und vermied es dabei, Eliga anzusehen. Nicht, dass diese etwas bemerkt hätte. Selbst jetzt, wo sie sich im Unterlicht befanden, zog sie es vor, voll mit der Tiefraumsensorik verdrahtet zu bleiben. Ab und zu murmelte sie Unverständliches, sofern man sie nicht direkt ansprach. Es war mehr als offensichtlich, dass sie an den Menger-Raum verloren war.


      Er kehrte in seine Kabine zurück und schlug die Zeit tot, indem er weiter durch die Nachrichten zappte.


      Obwohl die Gerüchte von einer Evakuierung Athenas wohl unbegründet waren, hatten sie doch einen Kern aus Wahrheit. Zumindest war die Hauptwelt von einem Kranz aus abflugbereiten Schiffen umgeben, von denen sich ein steter Strom in Richtung der wichtigeren Sprungpunkte löste. Während ihres Anflugs auf Athena begegneten ihnen mehrere kommerzielle Fähren, die Sonderschichten schoben, um zahlungskräftige Kunden in entferntere Systeme zu verschiffen. Außerdem eine beträchtliche Anzahl von Schiffen, die eigentlich nur zu Frachtzwecken benutzt werden sollten. Michal wollte sich nicht vorstellen, unter welchen Bedingungen die Passagiere dort mitreisten.


      »Selbst schuld«, brummte er. Trotzdem ging ihm der Gedanke an eine Flucht nicht aus dem Kopf. Früher oder später musste er sich selbst entscheiden, ob er einfach auf Athena sitzen und auf die Hondh warten wollte, oder ob er sein Heil in einer sinnlosen Flucht weiter und weiter an die unzivilisierten Ränder der Galaxis suchen wollte. Zu bleiben wäre gleichbedeutend damit, sich den Hondh anzuschließen – und wenn man die Medienberichte von der besetzten Erde betrachtete, gab es wohl Schlimmeres. Immerhin hatten die Leute dort fast fünfhundert Jahre recht friedlich gelebt, und waren dabei nicht rückständiger gewesen als Athena selbst. Wenn die Hondh den aktuellen Expansionskrieg rasch hinter sich brachten, versprach das Leben im erweiterten Imperium gar nicht mal so übel zu werden.


      Michal legte sich auf seinem Bett zurück. Immerhin hatte er Jahrzehnte im akademischen Haifischbecken der Universität von Athena überlebt. Er hatte Kämpfe – Kriege – um Sachmittel und Personalstellen ausgefochten und dabei alle legalen und weniger legalen Tricks und Schleichwege kennengelernt, um Kollegen und Konkurrenten etwas wegzunehmen. Wie viel anders konnte es schon in einem galaktischen Imperium zugehen, das von einer Horde lokaler Administratoren verwaltet wurde? Letztlich würden dieselben Bürokraten, die seit Jahrzehnten auf Athenas Stühlen saßen, dorthin zurückkehren – anders war es gar nicht denkbar. Michal kannte sich in der älteren Geschichte gut genug aus, um zu wissen, dass Usurpatoren stets den Kopf eines Staates abschlugen, aber die Hände und Füße intakt ließen.


      Er könnte mit Eliga … nein. Nicht mit Eliga, die würde ab jetzt sicher im Schiff bleiben.


      Auch mit dieser Einschätzung lag er richtig.


      Als sie auf Athenas nördlichem Raumhafen nahe Campus landeten, weigerte sich Eliga, die CW zu verlassen.


      »Ich weiß, was ich dir versprochen habe, Michal.« Ihre hellen Augen waren auf ihn gerichtet, aber es wirkte, als sehe sie etwas ganz anderes an, etwas, das jenseits von ihm lag, das er nie sehen könnte und nie sehen wollte. »Ich erinnere mich genau. Aber das war in einem anderen Leben. Wenn du den Menger-Raum sehen könntest, wie ich ihn erlebe … es gibt keine Worte dafür.«


      »Besser als Sex?« Er konnte sich den Sarkasmus nicht verkneifen, aber die Worte prallten an ihr wirkungslos ab.


      »Viel besser!« Sie lachte, als hätte er etwas ganz Abwegiges, Sinnloses gesagt. »Ich bleibe hier. Vielleicht sehen wir uns wieder, wenn du Verwendung für ein Schiff haben solltest.«


      »Vielleicht.« Er dachte an eine mögliche Flucht. »Aber nicht in diesem Schiff. Die Universitätsleitung wird eine neue KI installieren, die Beschäftigung eines menschlichen Navigators ist ihnen zu teuer. Außerdem hat die Ethikkommission Bedenken angemeldet.« Er konnte nicht verhindern, dass es ihm eine leise Genugtuung bereitete, ihr entrücktes Lächeln schwinden zu sehen. »Hat sich was mit deinem Schiff!«


      »Was soll das heißen?«


      »Keine Sorge«, sagte er beschwichtigend. »Ich habe mich dafür eingesetzt, dass du in ein anderes Schiff versetzt wirst. Die Angelegenheit sieht sehr vielversprechend aus, die sozialen Netzwerke sind in letzter Zeit voll von Stellenanzeigen für Leute mit astrogatorischen Fähigkeiten – nennt man das so?«


      Ihr Lächeln kehrte vorsichtig zurück. »Vielen Dank! Ich habe dich wohl falsch eingeschätzt.« Sie schlug scheu die Augen nieder, was ihm einen kleinen Schauer Schuldbewusstsein den Rücken hinabsandte – jedoch nur einen sehr kleinen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du deine Eifersucht so in Griff bekommst.«


      »Eifersucht? Auf ein multidimensionales Konglomerat aus Pseudo-Raumzeit? Wie sinnlos.« Er lachte, wie er hoffte, sehr natürlich.


      Die Medizinische Vereinigung holte sie am nächsten Tag in einem luxuriösen, weißen Cab ab und fuhr mit ihr in Richtung Süden davon.


      Michal fand, dass sie glücklich aussah, als sie ihm aus dem Fenster zuwinkte.


      »Ist doch für alle das Beste, stimmt‘s?«, sagte Michal mehr zu sich selbst als zu Cornat. »Wie heißt das Schiff, auf das sie versetzt wird?«


      Cornat zuckte mit den Schultern und rief die Nachricht der Medizinischen Vereinigung auf seinem Pad auf. Er zeigte sie Michal.


      »Gateway. Sagt mir gar nichts.«

    

  


  
    
      In der Halle der Quallenkönigin


      Als Llonea Annelida noch Wurm war, hätte sie sich das nicht bieten lassen. Aber sie war nicht mehr Wurm. Jetzt war sie Llonea, ein Mensch. Ein aquatischer Mensch mit Schwimmhäuten, der in einer Flüssigkeit aus Silikonpolymeren atmen konnte, aber nichtsdestotrotz organisch, verletzlich.


      Dabei hatte sie lange gegen die Quallenkönigin gekämpft. Wieder und wieder hatte sie dem grotesken Wesen Tentakel abgebissen, abgeschlagen, abgerissen. Sie war von der Gallertkreatur überwältigt und vergiftet worden, betäubt und abgestumpft durch Nesselgift und ihrem würgenden Griff. Llonea hatte getobt und sich in der Umklammerung gewunden. Doch die biegsamen Arme hatten sich enger und enger um sie geschlossen, hatten sie unaufhaltsam eingesponnen. So war am Ende aller Widerstand vergeblich gewesen. Die Quallenkönigin hatte sie fortgeschleppt, fort von den Selkies, die ihr vielleicht noch hätten helfen können, fort von Birke, die sicher schon längst nach ihr suchte.


      Sie würde sie nicht finden, denn das Quallenvieh hatte sie weit in den Süden der Sphäre gebracht. Am Anfang war Llonea betäubt gewesen vom Nesselgift. Wie in einem Nebel war ihr bewusst, dass sie durch die unterirdischen Fluten des lokalen Meertanks geschleppt wurde. An einem fernen Ufer hatte die Quallenkönigin sie auf einen eisernen Strand gewälzt, war selbst nässend und Pfützen von Öl ausschwitzend an das Ufer gerobbt und hatte Llonea mühevoll hinter sich hergezogen. War sie in den Fluten ein elegantes, kraftvolles Wesen, so wirkte sie an Land eher formlos und unbeholfen. Nichtsdestotrotz hielten ihre Tentakel Llonea unlösbar fest.


      Das Quallenwesen hatte Llonea in eine Kabine gedrückt und sich selbst, mit offenbar letzter Kraft, in eine Art Becken gehievt, ohne sie jedoch freizugeben. Dann wurde es lange Zeit dunkel.


      Undeutlich erinnerte sich Llonea endloser Fahrten in dem verglasten Wagen durch Tunnelsysteme. Immer wieder war sie undeutlich aufgeschreckt aus wirren Fieberträumen und hatte kaum unterscheiden können, was real und was noch Fantasie war. Die Quallenkönigin hielt sie unbeweglich und fest, aber auch sanft und sicher wie ein Baby, eingewickelt in ihre durchscheinenden Fangarme. Dabei flüsterte sie ihr Unverständliches zu, während sie in ihrem gläsernen Gefährt durch die leuchtenden Höllen von Ercans Unterwelt rasten. Unterwasserwelten voller krillartiger Wesen in geometrischen Formen wie aus einem Mathematiklehrbuch wechselten sich ab mit Aussichten über verlassene, dunkle Küsten, an denen metallene Kräne ähnlich monströser Dinosaurier eines vergessenen Maschinenzeitalters brüteten. Weiß leuchtende Türme erhellten Hallen, die ganze Städte gefasst hätten, und zerborstene Kabel vom Durchmesser kleiner Raumschiffe pendelten blaue Funken versprühend in der Leere dunkler, von giftigen Dämpfen erfüllter Räume.


      Welchem Zweck diente das alles?, ging es Llonea durch den Kopf. All diese Schrecken und diese Herrlichkeit waren einzig erbaut worden, um eine Spezies dummer Quallen – die Ahir – aufzuziehen. Vor Jahrhunderten hatten sie oder ihre Lakaien – so genau hatten sie das nicht herausfinden können – die Vorfahren der Birkenleute gezwungen, diese Sphäre zu bauen. In ihren Eingeweiden wurden gewaltige Aquarien angelegt, tausende von der Größe des lokalen Meertanks. Und alle waren dazu bestimmt, nur eine einzige Form von Leben zu tragen, die Ahir. Die Ahir waren außerordentlich primitive Lebensformen, den irdischen Quallen nicht unähnlich. Sie hatten sich bereits vor Jahrmillionen in einem fernen Arm der Galaxis entwickelt und waren nie höher auf der evolutionären Leiter geklommen, als auf die Stufe, die sie noch heute besetzten. Llonea wusste dies aus erster Hand, denn sie hatte sich, seit sie in ihre gegenwärtige Gestalt inkarniert war, ausschließlich von den Ahir ernährt. Alles in allem waren die Ahir nichts als lebendes Futter. Aber ebenfalls vor Äonen war etwas mit den Ahir geschehen. Sie begannen, Kolonien zu bilden, die ihrerseits immer komplexer wurden. Ähnliches hatten auf der urzeitlichen Erde die frühen Bakterien geschafft. Aber anders als die Bakterien hatten die Ahir sich nicht spezialisiert, waren nicht zu verschiedenen Körperzellen größerer Organismen geworden. Ihre Evolution nahm einen anderen Weg. Jede Ahir war universell, die Spezialisierung entstand erst in der Interaktion mit anderen. Je nachdem, wo sich eine Ahir am Kollektivorganismus anlagerte, konnte sie ganz unterschiedliche Aufgaben wahrnehmen. Die Interaktionen wurden immer komplexer, bis schließlich etwas entstand, dass ein Mensch als Computerprogramm bezeichnet hätte. In den informatischen Mustern der stoffwechselnden Ahir manifestierte sich künstliche Intelligenz. War das überhaupt der passende Begriff? Denn es war von selbst entstanden, genau, wie irgendwann der erste bewusste Gedanke im Hirn des ersten Vormenschen entstanden sein mochte. Aber bei den Ahir lag die Sache noch anders. Denn die Kolonien der Quallenwesen dachten nicht als Individuen. Stattdessen spielten sie ihrerseits, gleichsam parasitär, Programme ab, die einzelnen virtuellen Wesen, den Yadav, das Leben ermöglichten. Ein Yadav war nicht irgendwo in einem Cluster aus Ahir zu verorten. Die Gesamtheit aller Ahir bildete einen einzigen, umfassenden Cyberspace, in dem die Yadav ihre Existenz bestritten. Sie lebten buchstäblich ewig, denn auch wenn die Ahir nur kurz existierten, die Muster, die die Yadav konsolidierten, reproduzierten sich stets neu.


      So hatte zumindest Karmans Erklärung gelautet, nachdem er aus dem langen Koma erwacht war. Llonea konnte es kaum glauben. Sie war selbst den größten Teil ihres Lebens ein Info-Lebewesen gewesen, eine bloße Folge von Datenkorpuskeln auf beliebigen Trägern. Trotzdem ging die Vorstellung einer ganzen Zivilisation, die nur in den Stoffwechselvorgängen lebender Glibberklumpen existierte, fast über ihren Verstand. Was davon noch übrig war, im Delirium des Quallengifts.


      Auch kapierte sie nicht, was die Quallenkönigin mit dem Ganzen zu tun hatte. Sie selbst steckte im Körper einer Selkie, einer aquatischen Weiterentwicklung der Birkenleute. Als sie die Sklaven der Ahir vor Zeiten besiegt hatten, erkannten sie, dass sie eine lange Zeit auf der Ahir-Sphäre festsitzen würden. Daher manipulierten sie ihre eigenen Gene, um sich eine autarke Biosphäre zu schaffen. Sie selbst, oder besser, der Körper, den sie gestohlen hatte, war das Ergebnis: ein Birkenmensch, der in der silikonoiden Nährflüssigkeit der Ahir leben konnte und sich sogar von ihnen ernährte. Die Meertanks stellten ein ideales Biotop für sie dar.


      Ihre Freundin und Geliebte, Birke, war ein weiteres Glied dieser Entwicklung. Sie war den ursprünglichen Birkenleuten etwas näher, konnte in den Ölmeeren schwimmen, wirkte aber weit menschlicher als die kleinere, froschähnlichere Llonea.


      Die Quallenkönigin dagegen war eine ganz andere Geschichte. Zwar sah sie oberflächlich humanoid aus, zeigte einen schlanken, durchscheinenden Körper mit Kopf, Armen, Beinen, deutlich sichtbaren Brüsten und sogar Mimik in den angedeuteten Augen und dem breiten, vollen Mund. Aber das Ganze war eher ein Zerrbild. Das gesamte Wesen bestand sichtbar aus einzelnen, modifizierten Ahir, die irgendjemand oder irgendetwas zu einer Karikatur einer menschlichen Frau konstruiert hatte. Die schlanken Arme und Beine wiesen keinen einzigen Knochen auf und konnten sich in Winkeln biegen, die keinem Menschen möglich gewesen wären. Der Körper wurde allein von harten, kunststoffartigen Panzerplatten in Form gehalten. Und was wie feines, weißes Haar meterlang aus ihrem Kopf entsprang, stellte sich bei genauer Betrachtung als giftsprühende Nesselfäden heraus. Dieses Wesen war kein Produkt der Labore des Hauses der blauen Aschen. Eher war es tief im Imperium gezüchtet worden.


      »Schlaf, meine Schöne«, flüsterte die irre Königin. »Ich werde dir weit großartigere Dinge zeigen. Schrecklichere. Grausamere.«


      Das zumindest bezweifelte Llonea. Was konnte schrecklicher sein als eine Zivilisation von virtuellen Lebewesen, die eine halbe Galaxis usurpierte, um immer neue Aquarien für sich selbst zu bauen? Gewiss übertrieb das Quallenvieh.


      Aber die Quallenkönigin übertrieb nicht.


      Sie mussten sich in einem Tank nahe dem Äquator befinden, zumindest hatte die Königin das behauptet. Er unterschied sich wenig von den Tanks unterhalb des Birkenmenschendorfs am Nordpol, wo Llonea zuletzt gelebt hatte, außer, dass er von einer fernen, grellgelb leuchtenden Säule erhellt wurde. Das gab der Umgebung eine Anmutung freundlichen Sonnenlichts, zumindest, wenn man über die grauen Wände, das Meer in der Farbe geronnener Milch und den nebligen, trüben Himmel hinwegsah.


      Llonea hatte geplant, zu fliehen, sobald sie bei Kräften wäre, aber ihr war auch klar, dass die Quallenkönigin nicht dumm war. Sie konnte sich sehr wohl ausrechnen, was Llonea vorhatte, und diese befürchtete, dass es jener wenig ausmachte. Sie war ihr einfach überlegen.


      »Was aber willst du von mir?« Sie kaute die Quallen, die die Königin ihr als Nahrung brachte. Flüchtig fragte sie sich, ob das Monster damit nicht gleichsam ihre Verwandten, Kinder oder was auch immer an sie verfütterte, aber der Königin war es offenbar egal, daher hielten sich ihre eigenen Gewissensbisse in Grenzen.


      Auf dem transparenten Gesicht der Kreatur bildete sich ein Lächeln. Es war irritierend, wie fremdartig ihre Physiologie sein musste, und wie viel Sorgfalt jemand darauf verwendet hatte, sie wie eine wunderschöne Frau wirken zu lassen – oder vielmehr die grausige Karikatur einer solchen.


      Ein hübsches Monsterkabinett geben wir ab, dachte Llonea. Tentakelbabe und das Mädchen aus der schwarzen Lagune. Und Birke konnte Lizardgirl sein. Hurra!


      »Ich will deine Hilfe. Warum sonst hätte ich dich am Leben lassen sollen? Du bist eine Freundin von Farne und ihrem kleinen Club aufrechter Verteidiger der Menschheit. Damit seid ihr eigentlich meine Erzfeinde, aber es gibt Leute, die noch viel schlimmer sind als ihr. Und man sagt doch, der Feind meines Feindes ist mein Freund. Damit sind wir Freundinnen!«


      Llonea spuckte der Königin Quallenbrei ins Gesicht. »Beste Freundinnen!«, quiekte sie entzückt, aber irgendwie gelang es ihr nicht mehr, dieses irre erhebende Gefühl in sich zu erzeugen, das ihr früher eine stete Zuflucht geboten hatte. Geistige Normalität konnte sehr anstrengend sein.


      Mit solchen Problemen schien sich die Königin nicht herumschlagen zu müssen, denn sie kicherte ausgelassen und leckte den Brei mit ihrer überlangen Zunge vom Gesicht. »Das war nicht brav. Aber genug gespielt.« Sie versetzte Llonea einen Hieb mit einem Bündel Tentakel, die ihr aus dem Hinterkopf wuchsen, sodass diese gegen die Spundwand des kleinen Schlafbeckens geschleudert wurde.


      Sie rappelte sich auf und schmeckte Blut im Mund. »Du fieses Weib!«


      Die Königin verbeugte sich. »Dankeschön, Schwester! Aus deinem Mund ist mir das Lob genug.«


      Llonea grunzte. »Also, was willst du? Und wer bist du überhaupt?«


      »Erst einmal will ich ein Versprechen, denn so geht das Spiel. Du versprichst mir etwas, und ich verspreche dir etwas. Ich würde uns ja noch die Hände ritzen, damit wir Blutsschwestern werden können, aber –« sie zog eine Schnute » ich habe gar kein Blut.«


      »Sehr traurig. Sonst könnte ich es trinken.«


      »Papperlapapp!« Die Königin winkte mit einer flexiblen Hand ab. »Es läuft so: Du versprichst, nicht gleich fortzulaufen, und ich binde dich los und sage dir, wer ich bin.«


      Llonea überlegte. Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie war. Ehe sie auch nur zweihundert Meter weit geschwommen wäre, hätte die Quallenkönigin sie wieder eingefangen. Sie hätte sie jederzeit töten können, und konnte es jetzt immer noch. So betrachtet, klang der Handel nicht schlecht. »Okay.«


      »Meinst du es auch ernst?«


      »Klar.«


      »Wirklich?«


      »Ja, doch.« Seltsamerweise meinte es Llonea wirklich ernst, wie sie erst jetzt merkte.


      Die Quallenkönigin lockerte die Fesseln um ihre Füße und Beine. Es war gut, als etwas Gefühl dorthin zurückkehrte, auch, wenn es zunächst nur unerträgliches Kribbeln war.


      »Weißt du«, plauderte die Königin. »Du fragst dich jetzt bestimmt, warum ich dir vertraue und warum ich dir glaube, dass du mich nicht wieder beschummeln willst.«


      »Allerdings.« Llonea massierte ihre Knöchel, die sich anfühlten, als würde die Quallendespotin noch immer mit Nesselfäden darauf einschlagen.


      »Ich vertraue dir, weil ich genau weiß, was du denkst. Denn ich bin du.«


      Llonea sah erstaunt auf. »Das musst du erklären.«


      Die Königin grinste. »Hättest du wohl gern, was?«


      Aber dann erklärte sie es trotzdem.


      ***


      Michal war eine lange Zeit im Bügeleisennebel gewesen, aber dass sich die Universität während seiner Abwesenheit so sehr verändern würde, hatte er nicht erwartet.


      Der Campus war schon immer ein Konglomerat aus Ämtern, Über- und Unterämtern gewesen, aber immerhin hatten sie früher noch den Anschein vermittelt, sich ihrem Hauptzweck – der Ausbildung der Studenten – zu widmen. Diese Zeiten waren wohl vorbei.


      Sicher, es fanden noch Vorlesungen statt, aber während Michal sich einen Weg durch das überfüllte Hauptgebäude bahnte, wurde er mehr als einmal von Leuten angesprochen, die ihn aufforderten, irgendwelchen Streitkräften beizutreten, sich über seine Karrieremöglichkeiten beraten und ein Fähigkeitsprofil anlegen zu lassen oder sich bei einem Jobportal zu registrieren. Der turmhohe Wolkenkratzer wimmelte von Studenten, aber niemand schien zu studieren. Alle waren entweder damit beschäftigt, jemanden anzuwerben, oder sie wurden angeworben.


      Erleichterung durchfuhr Michal, als er in der Menge ein bekanntes Gesicht erblickte.


      »Godfrey!«


      Der Angesprochene zuckte zusammen und versuchte in der Menge unterzutauchen, aber Michal war mit zwei Schritten bei ihm und packte ihn am Kragen.


      Professor Godfrey Phish wand sich, dann erkannte er Michal und gab seine Gegenwehr auf. »Alkenbahn! Ich hatte gedacht, Sie wären im Bügeleisennebel verschollen.«


      Michal seufzte missvergnügt. »Das scheint jeder hier zu denken, einschließlich der Gehaltsstelle, die meine Auszahlungen schon eingestellt hat. Dabei war ich sogar vor meinem Zeitplan!«


      »Nun, ja.« Godfrey zupfte seinen Pullunder zurecht. Er war ein eher kleiner, stabiler Mensch von Clapham, der sich bevorzugt in weiche, pastellfarbene Wollstoffe kleidete. Sein Fachgebiet war prä-hegemonielle Geschichte, was bisher eine ziemlich populäre Studienrichtung gewesen war. »Wir hatten wohl andere Sorgen.«


      »Sieht so aus.« Michal zeigte in die Runde. »Was ist hier los?«


      »Schwer zu erklären.« Godfrey blickte auf sein Pad. »Ich habe eigentlich eine Vorlesung über die Rolle des Markenrechts beim Zusammenbruch der USA, aber da sich ohnehin niemand mehr dafür interessiert, habe ich zwei Stunden frei. Wollen wir einen Kaffee trinken?«


      Michal willigte erstaunt ein. Die erwähnte Vorlesung war immer ein Favorit der Studenten gewesen, völlig überlaufen. Der Campus stand Kopf.


      Sie fuhren in den vierundvierzigsten Stock, wo sich ein kleines Café befand. Hier war es ruhiger, denn die meisten Hörsäle lagen verlassen da.


      Godfrey war offenbar nicht der einzige Professor, dem es an Hörern mangelte.


      Sie setzten sich, bestellten, und ein Roboter brachte ihre Getränke, gesüßten Pfeffertee für Michal und Curry-Milch für Godfrey. In der universellen Geste des Genusses umschloss Michal den Becher mit beiden Händen, sog den würzigen Dampf ein und wartete.


      »Also gut«, sagte Godfrey. »Also gut. Es sind einfach alle verrückt geworden, als die Sache mit den Hondh herauskam. Erst waren es nur Gerüchte, dass diese Astrophysikerin, Farne Oslar, irgendwas gefunden habe und daraufhin von einer verrückten Ärztin umgebracht werden sollte. Jemand behauptete, es geschah im Auftrag der Hondh. Aber zu dem Zeitpunkt waren das nur Spekulationen, so, wie die Erd-Ursprungsverschwörung oder die Ponyenklave. Verrücktes Zeug, das sich in den Foren von Verschwörungstheoretikern verbreitete. Dann wurde die Erde plötzlich isoliert und dieses Handelschiff zerstört. Und das war nur der Anfang. Ab da kamen immer neue Schreckensmeldungen.«


      Michal trank einen Schluck. Das Gebräu war zu heiß und verbrühte ihm den Gaumen, aber das Prickeln des Pfeffers tat gut. »Hondh. In meiner Kindheit hielt ich sie für eine Art Ammenmärchen. Gestalten, mit denen man den Kleinen Angst einjagte, wie das Kuchenmonster oder den bösen Wolf. Scheint mir verdreht, dass diese Märchen plötzlich herumfliegen und Planeten sprengen.«


      »Aber das tun sie! Und alle drehten durch. Plötzlich gab es jede Menge Privatarmeen, die rekrutierten, ganz zu schweigen davon, dass der Arbeitsmarkt explodierte. Über Nacht verschwanden nahezu sämtliche Arbeitslosen. Ich meine, sie sind wohl noch irgendwo registriert, aber man sieht niemanden mehr und offiziell ist wohl jeder beschäftigt. Es gab Proteste gegen die Militarisierung, wie die Gegner es nannten, aber nicht besonders vehement. Die Protestler verstummten einfach nach einer Weile.« Godfrey beugte sich über den Tisch und sah sich flüchtig nach dem Robotkellner um, aber der stand nur wie ein vergessener Staubsauger in der Ecke. »Manche haben inzwischen selbst ein Rekrutierungsbüro eröffnet.«


      Michal kratzte sich das Kinn. »Das heißt, niemand stört sich mehr an diesen Zuständen?«


      »Wer sollte sich daran stören? Es ist ja nicht so, dass irgendwer darunter leidet – im Gegenteil. Viele Leute profitieren. Manchmal denke ich, … es ähnelt sehr dem antiken Sparta. Oder den Vereinigten Staaten von Amerika, kurz vor dem Zweiten Weltkrieg auf der Erde. Es ist fast, als freuten sie sich auf einen Krieg.«


      Michal lachte freudlos. »Gegen die Hondh? Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was ich gehört habe, dann walzen sie Athena noch vor der Kaffeepause platt und legen einen Streichelzoo für Hondhwelpen an. Wenn es so etwas wie Welpen bei ihnen gibt. Die Vorstellung, einen konventionellen Krieg gegen sie zu führen, ist absurd.«


      Godfrey nickte so heftig, dass er etwas von seiner Curry-Milch verschüttete. »Ganz meine Meinung.«


      Einen Moment lang tranken sie schweigend.


      Dann fragte Michal: »Und jetzt? Ich habe etwas Unglaubliches gefunden. Etwas, das Farnes kleine Sphäre in den Schatten stellt, buchstäblich. Aber niemand interessiert sich dafür. Wem soll ich das erzählen?«


      «Was haben Sie denn gefunden?«


      Godfrey fragte ohne besonderes Interesse, aber Michal erzählte ihm trotzdem die ganze Geschichte: Wie sie im Bügeleisennebel den Riesenplaneten gefunden hatten, wie sie geplant hatten, ihn zu erforschen, aber dann … An dieser Stelle geriet Michal etwas ins Stocken, weil er sich partout nicht mehr an den Grund erinnern konnte, warum sie so überstürzt zurückgeflogen waren.


      Godfrey unterbrach seinen Gedanken. »Da Sie Farne Oslar erwähnen: Ich könnte mir denken, dass sie sich sehr wohl für dieses Artefakt interessiert. Vielleicht haben Ihre beiden Entdeckungen mehr miteinander zu tun, als man auf den ersten Blick vermutet.«


      »Selbst wenn – Frau Oslar ist verschwunden. Ich habe schon bei meiner Ankunft nach ihr gesucht. Zwecklos. Sie ist von ERC 238 gerettet worden, so viel steht wohl fest. Aber mit ihrer Ankunft hier verliert sich die Spur. Niemand weiß, wo sie ist, und keiner interessiert sich dafür. Offiziell arbeitet sie nicht einmal mehr für die Universität.«


      Godfrey schwenkte den Bodensatz in seinem Becher herum und betrachtete ihn, als läse er daraus die Zukunft. »Zufällig habe ich einige Recherchen angestellt. Hatte ja nicht viel zu tun, in letzter Zeit. Und zufällig habe ich eine kleine Jones-KI dabei, die alle diese Recherchen abgespeichert hat.«


      »Aha.« Michal wartete. Seiner Erfahrung nach gab es keine Geschenke. Man konnte nur etwas kaufen, lediglich der Preis unterschied sich.


      »Sie haben das Schiff, richtig? Die Christopher-Walhelm. Beim Zustand der Administration könnte ich wetten, dass die Universität sie noch nicht wieder eingebucht hat.«


      »Könnte sein ...«


      »Bringen Sie mich weg!« Godfrey knallte den Becher auf den Tisch. »Etwas Schlimmes steht bevor. Wenn die Hondh nicht kommen, und das wäre schlimm genug, dann kollabiert die ganze Athenaer Gesellschaft einfach aus sich heraus. Diese konservative Retrohaltung ist eine Monstrosität. Man kann nicht einfach so hunderte von Jahren in einem Art-Deko-Museum wohnen, ohne den Verstand zu verlieren. Und genau das passiert jetzt.«


      »Aha«, sagte Michal wieder. Etwas Klügeres fiel ihm nicht ein. Er hatte Godfrey noch nie als einen emotionalen Menschen gesehen. Nun schien er sich buchstäblich in seine Furcht hineinzusteigern.


      »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Michal.


      Godfrey winkte ab. »Egal. Nur weg von hier, bevor sie noch überall Uncle-Sam-Plakate aufhängen.«


      »Geben Sie mir die Jones?«


      »Sicher.« Godfrey zog einen Chip aus der Westentasche und streckte die Hand aus. Dann zögerte er. »Nehmen Sie mich auch bestimmt mit?«


      »Ja, doch.« Michal knurrte. Warum hielt ihn eigentlich jeder für ein gewissenloses Arschloch? So offensichtlich konnte das doch gar nicht sein!


      Michal zog sich in die fensterlose Besenkammer zurück, die ihm die Universitätsleitung als Büro zugebilligt hatte, nachdem man ihm endlich geglaubt hatte, dass er tatsächlich er war und nicht etwa tot oder verschollen. Er klickte den Chip, den Godfrey ihm gegeben hatte, in sein Pad und aktivierte den Wandschirm. Das Abbild einer Frau in mittleren Jahren mit rotbraunen Haaren erschien. Eine typische Jones-KI. Sie schielte ein wenig, was Michal nicht verwunderte, denn der Chip war sehr klein und konnte nicht viel Semi-Computronium enthalten.


      »Oh. Oh, mein Gott!«, sagte die Jones weinerlich und sah ihn mit feuchtem Silberblick an. »Es ist so schrecklich!«


      »Davon bin ich überzeugt.« Michal war sich unsicher, ob sie ihre eigene Erscheinung meinte oder den Zustand Athenas, aber er stimmte ihr auf jeden Fall zu.


      »Sie haben alles an sich gerissen. Einfach so! Keine Demokratie mehr ...«


      »Aha. Und mit ‘sie’ meinst du …?«


      »Na, de Zeen natürlich!« Jones sah ihn entrüstet an, als müsse das doch jeder wissen. »Diese zornige alte Frau und ihre Hunde des Krieges.«


      Michal überlegte. Er kannte eine Unternehmerin namens Annelore de Zeen, die ein Exportunternehmen und eine Eventagentur besaß. Und er hatte von einem halb legalen paramilitärischen Verein namens »Hunde des Krieges« gehört, vorwiegend, weil immer wieder Politiker versucht hatten, sie zu verbieten, allerdings ohne größeren Erfolg. Und diese beiden sollten für den Zustand Athenas zuständig sein? Für ihn klang das wie etwas, das jemand in einer Zwangsjacke seinem Arzt erzählte. »Ich weiß ja nicht.«


      Jones brach in Tränen aus. »Ich wusste es! Du traust mir nicht. Ich will wieder zu Professor Godfrey, der hat wenigstens eine mitfühlende Seele.«


      Michal verdrehte die Augen. »Nun, nun. Jetzt mal der Reihe nach. Godfrey hat mir erzählt, dass du Beweise gesammelt hast.«


      Jones schniefte. »Ja, … stimmt.« Sie holte ein virtuelles Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen ab. »Aber wenn du mir nicht glaubst ...«


      »Das habe ich doch gar nicht gesagt.« Michal gab seiner Stimme einen sanften Ton, zumindest hoffte er das. Jones-KIs waren so kompliziert, schlimmer als die meisten echten Frauen. Da musste man manchmal ganz vorsichtig sein. Andererseits waren sie gewissenhaft. Wenn diese Jones etwas gesammelt hatte, dann war es umfassend.


      Er hatte recht. Im Laufe der nächsten Stunde zeigte Jones ihm Daten, Akten und Querverbindungen. Während sie die komplizierten Verflechtungen von de Zeens Firmenimperium über Schein- und Untergesellschaften mit den Hunden des Krieges und der Regierung Athenas entflocht, war sie ganz ruhig, sprach rational und effizient. Nicht zum ersten Mal fragte sich Michal, was für ein Mensch die originale Jones gewesen sein musste. Vermutlich so etwas wie eine depressive Buchhalterin.


      Die Ausmaße waren erschreckend. De Zeen als Diktatorin von Athena zu bezeichnen, wäre untertrieben gewesen. Eher war sie eine Kaiserin, eine Bienenkönigin im Zentrum von allem. Sie war nicht nur allein verantwortlich für so ziemlich jede wichtige Entscheidung der letzten Jahre, sie war es von Beginn an gewesen. Athena, das bewiesen Jones Dokumente deutlich, war ihre Schöpfung. Sie musste hunderte von Jahren alt sein.


      Michal lehnte sich in seinem knarrenden Bürostuhl zurück und rieb sich die Stirn. Ihm war zumute, als hätte ihm jemand offenbart, dass seine Mutter eine Hondh war. Athenas Demokratie, die ganze, auf wissenschaftlicher Rationalität und humanistischer Moral aufgebaute Gesellschaft war nur eine Art Zoo des Zwanzigsten Jahrhunderts, ein Museum für überholte Moralvorstellungen und abgelegte Kulturbräuche.


      Es klang verrückt, aber es ergab einen Sinn, weil es so vieles erklärte, was immer schon ungesagt geblieben war.


      Wie lange mochten Godfrey und Jones dafür recherchiert haben? Vermutlich Jahre, wenn nicht Jahrzehnte. Plötzlich sah er den ängstlichen, zurückhaltenden Godfrey in einem anderen Licht. Er musste über Jahre in der Befürchtung gelebt haben, von de Zeen und ihren Agenten entdeckt zu werden. Obwohl, was hätte er schon groß unternehmen können? Es wäre einfach gewesen, ihm seine Dokumente wegzunehmen, und dann wäre er nur ein durchgeknallter Historiker mit einer sehr ausgeprägten Wahnvorstellung gewesen. Nicht der erste, wie Michal sich erinnerte.


      »Hast du etwas über Farne Oslar?«, fragte er Jones.


      Die nickte eifrig und zeigte ihm sofort eine Zeitleiste von Ereignissen an, die mit Farnes Entdeckung des Wow!-Signals begann und mit ihrem Transfer zu einer Station namens Belt 15 endete. Am Schluss war ein Dokument angehängt, das einen weiteren Transfer erwähnte, auf eine Station namens Gateway.


      Michal dachte nach. Den Namen hatte er schon gehört. Richtig! Im Zusammenhang mit Eliga, sie sollte dorthin gebracht werden. »Was weißt du über dieses Gateway?«


      »Es ist eine Station im Orbit um Outpost, den äußeren Gasplaneten des Helica-Systems. Die Station dient dazu, die Umsetzung der Operation Sparta 9 zu ermöglichen.«


      »Sparta 9? Was soll das nun wieder sein?«


      Jones zeigte es ihm, und diesmal fühlte sich Michal nicht, als sei seine Mutter eine Hondh gewesen. Diesmal war es eher, als hätte ihm jemand eröffnet, dass die Hondh die ganze Zeit Blumen angebaut und Schafe gezüchtet hätten, während sie von den blutrünstigen Horden seiner Familie belagert wurden. Es zeigte, und das war das Beunruhigende, ein ganz neues Bild davon, wer in diesem Konflikt gut und böse war. Soweit Michal das beurteilen konnte, gab es im Moment kein ‘gut’.


      »Ruf Annelore de Zeen an. Ich möchte einen Termin mit ihr, um über Sparta 9 zu reden.«


      Plötzlich sah Jones wieder besorgt und ängstlich aus. »Wirklich? Ich weiß nicht. Ich möchte das lieber nicht. Sie macht mir solche Angst.«


      »Zu Recht. Na gut, ich übernehme das vielleicht lieber selbst. Mach eine Kopie von allen Dokumenten und schieb sie in mein Pad, verschlüsselt mit meinem Zertifikat, höchste Stufe. Dann begib dich in Winterschlaf. Ich werde deinen Chip an Godfrey zurückgeben, er scheint ja ein Meister im Überleben zu sein. Aber erzähl ihm vorher alles!«


      Jones sah erleichtert aus, auch wenn ihre Augen schon wieder schwammen. Aber darum konnte sich Michal jetzt nicht kümmern. Wenn stimmte, was er über Sparta 9 erfahren hatte, dann blieb ihm wenig Zeit, um Eliga zu retten.


      Michal hatte den Jones-Chip in Godfreys Postfach hinterlegen lassen und sich dann in einem Cab auf den Weg gemacht. Die Sonne warf lange Schatten nach Osten, als er das Industriegebiet erreichte, in dem Annelore de Zeen ihre Tarnfirma betrieb. Die vielfarbigen, klotzigen Gebäude, die wie Konstruktionsspielzeug titanischer Kinder in den saftiggrünen Hügeln lagen, nahmen alle Schattierungen von Rotbraun an, bevor das Licht vollends schwand. Straßenbeleuchtung flammte an ungesehenen Lichtern in den Bäumen auf.


      Michal betrat den offiziellen Sitz von de Zeen Enterprises äußerlich ruhig, aber in seinem Inneren arbeitete es. Wie sollte er de Zeen dazu bringen, Eliga freizulassen? Nach Godfreys Unterlagen war sie die de-facto Alleinherrscherin von Athena und konnte vermutlich tun und lassen, was sie wollte.


      Die Tür öffnete sich, ohne dass jemand zu sehen war, aber er fühlte, dass wachsame Augen auf ihm ruhten, die nicht nur sein Äußeres sahen. Vermutlich wurde er eben gerade mit Röntgenstrahlen, Millimeterwellen und Nanodetektoren bis in sein Körperinnenleben auf Gefahren für die große Vorsitzende untersucht. Nie in seinem Leben hatte er sich so ausgeliefert gefühlt.


      Das Gebäude war dunkel und alle Türen entlang des Gangs blieben verschlossen, aber eine schmale, grüne Linie wies ihm den Weg eine Treppe hinauf bis zu einem Konferenzraum. Nahtlose Panoramafenster öffneten sich dem Blick über die Hügel in weite Ferne, wo soeben die letzten Sonnenstrahlen verblassten. Die Vögel der Dämmerung stimmten ihre letzten Lieder an. Die dunklen Senken der Täler waren mit Leuchtpunkten von Häusern und Straßen gesprenkelt wie Juwelen in einer Auslage. Die Welt sah so friedlich aus, wie sie vermutlich noch nie gewesen war.


      Ein wuchtiger Tisch aus schwerem, dunklen Holz beherrschte den Saal, doch nur zwei Stühle gab es. Einer stand am Eingang, auf dem anderen, am fernen Ende des Tischs, saß eine weibliche Gestalt im Dunkeln. Michal nahm das als Aufforderung, sich zu setzen.


      »Ziemlich finster hier«, sagte er. »Ich kann Sie gar nicht richtig erkennen.«


      Annelore de Zeen winkte mit einer Hand und weißes Licht flammte an der Decke auf. »Sie sind ein unhöfliches, ungehobeltes Bürschchen, Alkenbahn! Zu meiner Zeit habe ich zehn von Ihrer Sorte zum Frühstück verspeist. Haben Sie keine Manieren? Wenn man eine Dame besucht, grüßt man höflich, bevor man sich setzt.«


      »Zu Ihrer Zeit?«


      Annelore de Zeen sah nicht aus, als sei sie älter als vierzig. Wenn Michal ehrlich war, dann fand er sie sogar sehr attraktiv. Sie trug die blonden Haare mit einem Schimmer silbergrau hochgesteckt und offenbarte so fein geschwungene Ohren, an denen dunkle Perlen glänzten. Ihre Gesichtszüge waren perfekt, aber aristokratisch mit einem befehlsgewohnten Zug um die Augen. Ihr Anzug erweckte den Eindruck, nur für sie aus einem einzigen, nahtlosen Stück Stoff geschnitten zu sein, was vermutlich sogar zutraf. Hätte man Alkenbahns geheime Vorlieben in einem Menschen materialisiert, dann wäre das Ergebnis Annelore de Zeen sehr ähnlich gewesen.


      Michal fühlte eine archaische Angst vor ihr.


      »Ich bin älter, als ich wirke«, antwortete de Zeen mit einer wegwerfenden Geste.


      Michal schluckte. »Das weiß ich schon. Ich weiß so einiges. Über Sparta 9, zum Beispiel.«


      De Zeen zog die Augenbrauen hoch. »Und jetzt wollen Sie was? Geld? Macht? Wissen Sie was, mein Junge, es gibt eine Menge Leute, die etwas über Sparta 9 wissen. Schon einige haben auf diesem Stuhl gesessen und wollten etwas von mir. Sie alle wissen inzwischen mehr darüber, als ihnen lieb sein kann.« Sie schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


      »Sie haben sie hochgeladen.« Michal biss die Zähne aufeinander. Ihm war, als balanciere er auf einem Grat über einen bodenlosen Abgrund.


      »Interessant! Sie wissen mehr als die meisten.« Sie zog ihr Pad aus ihrer Handtasche und warf einen kurzen Blick darauf. »Wenn ich mir Ihren Lebenslauf so ansehe, könnten Sie durchaus für einen Zylinder geeignet sein. Aber was für eine Verschwendung wäre das! Ihr psychologisches Profil sagt mir, dass Sie sich besser als Aufseher oder im administrativen Stab machen würden. In einer gehobenen Position, versteht sich.«


      Michal kam es vor, als würde die Welt plötzlich anhalten. Es war totenstill. Nicht einmal Vogelgezwitscher war noch zu hören. »Vielen Dank, ich habe schon einen Beruf.«


      De Zeen tippte auf ihr Pad. »Hatte!« Sie lachte. »Was war das überhaupt für ein Beruf? Monatelang ungewaschen in dieser alten Konservendose namens Christopher-Walhelm herumsitzen, während Sie auf die Hinterlassenschaften ausgestorbener Außerirdischer glotzten? Konnten sich Ihre Eltern nichts Erhebenderes für ihren einzigen Sohn ausdenken?«


      »Ich glaube, meine Eltern sind hier nicht das Thema. Außerdem habe ich etwas Interessantes gefunden.«


      De Zeen konsultierte erneut ihr Pad. »Ach ja. Noch eine Superzivilisation. Das wird langsam zur Gewohnheit von euch Eierköpfen, nicht wahr? Wie viele Mega-Artefakte wollt ihr denn noch finden?«


      »Es könnte uns gegen die Hondh helfen.«


      »Die Hondh!« De Zeen spuckte fast vor Bitterkeit. »Diese elende Krise hat meine schöne Welt zerstört. Glauben Sie, ich wollte, dass all diese armen Menschen in winzige Sonden gesperrt werden? Allmächtige Aliens, die uns helfen. Genauso gut könnten Sie in eine Kirche gehen und zu irgendwelchen eingebildeten Wesenheiten beten! Ich tue wenigstens etwas, mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen. Das ist eine reale Chance.«


      »Das ist ...«


      De Zeen stand aus ihrem Stuhl auf. »Ach, halten Sie den Rand! Sie haben keine Ahnung, Sie junger Schnösel. Sie haben mir nichts zu bieten, außer Ihren Fähigkeiten in einem Fingerhut voll Semi-Computronium, und das ist es, was ich mir nun nehmen werde.« Sie setzte sich wieder. »Vielen Dank.«


      Michal sprang auf, sodass sein Sessel umfiel. Er wollte hinauslaufen, aber es war zu spät. Vor der Tür standen zwei weiße, gesichtslose Androiden mit gefährlich aussehenden Handwaffen.


      »Wenn ich verschwinde, wird alles, was ich weiß, veröffentlicht!«, rief er.


      De Zeen lachte freudlos. »Immer dieselbe Leier. Haben Sie sich mal die Kanäle der Verschwörungstheoretiker angesehen? Glauben Sie, das sind alles nur Wahnvorstellungen, die man dort liest? Sie sind nicht der Erste, der hier mit so einer Drohung aufläuft.«


      Michals Blick ruckte gehetzt umher. Es gab nur diesen einen Ausgang aus dem Saal, und der wurde von den Androiden verstellt. Er rollte sich über den Tisch, wobei er sich schmerzhaft die Rippen prellte. Trotzdem gelang es ihm, sich auf de Zeen zu werfen, bevor die auch nur einen Schreckenslaut von sich geben konnte.


      Er hielt sie fest vor sich und nahm sie in den Würgegriff.


      »Sie Wüstling!« De Zeen keuchte.


      Die Androiden traten in den Raum.


      »Keinen Schritt weiter!«, schrie Michal.


      Sein Herz raste. Er hatte keine Idee, was er nun tun sollte.


      »Und jetzt, Sie Held?«, brachte de Zeen mühsam hervor. »Erwürgen Sie mich jetzt? Nur zu! In einem Jahr ist mein nächster Klon bereit, meine Persönlichkeit aufzunehmen. Schade nur um die ganze Zeit. Vielleicht überrennen uns die Hondh ja genau dann, und Athena steht völlig kopflos da.«


      »Ihre Schuld«, presste Michal durch die Zähne. Konnte diese Schlange nicht einmal ruhig sein und ihn überlegen lassen?


      Die Androiden waren ebenfalls zu einem Entschluss gelangt. Langsam, aber stetig kamen sie näher, die Kolbenwaffen, mit denen sie Michal betäuben wollten, drohend erhoben.


      »Bleibt stehen!« Michal spuckte vor Aufregung, aber die Androiden rückten unbeeindruckt vor.


      De Zeen kicherte hämisch.


      Gerade als der erste auf Armlänge herangekommen war, hörte Michal vor der Tür ein Geräusch.


      De Zeen hatte es auch gehört. Sie sahen hinüber. Etwas blitzte auf und der Androide sackte zusammen. Sein Kollege wirbelte herum und rannte auf die Tür zu, aber ein weiterer Blitz schaltete ihn aus.


      Vor Verblüffung ließ Michal de Zeen los. Die nutzte die Gelegenheit und rammte ihm den Ellenbogen in die Leistengegend. Seine Welt verwandelte sich in einen bösen Ort aus blauen Schwaden und Schmerz. Nur undeutlich nahm er wahr, wie de Zeen zur rückwärtigen Wand lief, diese plötzlich eine Tür ausbildete, durch die de Zeen verschwand.


      Michal stöhnte und ließ sich auf den Sessel fallen. Seine Eingeweide pochten, als wollten sie den Körper verlassen.


      »Das war aber wohl in letzter Sekunde.«


      Michal blinzelte die Tränen zur Seite. Vor ihm stand Eliga.


      »Du?«, sagte er und ärgerte sich, dass ihm nichts Schlagfertigeres einfiel.


      »Ja, ich. Und Cornat.«


      Cornat kam durch die Tür, sicherte die EMP-Waffe, mit der er die Androiden ausgeschaltet hatte, und grinste ihn an. Dann nickte er und sagte: »Zeit zu gehen.«


      Eliga half Michal auf. »Alles in Ordnung?«


      »Wird schon gehen.«


      Sie verließen den Saal rasch. Noch war nichts zu hören, aber Michal argwöhnte, dass die beiden Androiden nicht de Zeens ganze Armee gewesen sein konnten. »Was macht Cornat hier?«


      Eliga zuckte mit den Schultern. »Er hat von einem Plan erfahren, dass ich auf irgend so eine Kampfdrohne geladen werden sollte. Also, nicht nur ich, sondern auch noch ein paar hundert andere Leute. Nicht hier. Irgendwo anders.«


      Michal nickte. »Gateway. Kenne ich schon. Wo sind de Zeens Leute?«


      Wieder sah Eliga ratlos aus. »Weiß nicht.«


      Sie verließen das Gebäude. Die Welt lag noch immer völlig still da, als wäre nichts geschehen. Als hätte nicht gerade eine größenwahnsinnige Unternehmerin versucht, Michal in einen Kampfroboter zu verwandeln, und als hätte nicht ein wortkarger Pilot im Alleingang eine Privatkampftruppe in Luft aufgelöst.


      »Cornat hat irgendwas mit einem … mit einem Gerät gemacht. Daraufhin ist das ganze Gebäude plötzlich still geworden. Nicht mal Grillen oder so hat man noch gehört.«


      Hinter dem Haus stand ein zerschrammtes, weißes Cab. Sie sprangen hinein.


      Michal hielt sich stöhnend die Rippen. Er war müde, verwirrt und zerschlagen. Die ganze Welt war aus den Fugen. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen. Sollten sie sich doch alle gegenseitig umbringen! »Wohin jetzt?«


      Cornat sah ihn kurz an, während er dem Cab einen Zielpunkt eingab. »ERC 238«, sagte er.


      Michal seufzte. »Natürlich. Wohin sonst?«


      ***


      Godfrey hatte im Laufe der Jahre einen Sinn dafür entwickelt, wenn er verfolgt wurde. Es begann meist mit einem Kribbeln im Nacken und entwickelte sich dann zu einem Gefühl, als sei der Erdboden nicht ganz fest, nicht ganz sicher.


      Godfrey war durch und durch Rationalist, daher war er sich sicher, dass hier keine außersinnliche Wahrnehmung im Spiel war. Eher hatte er sein Unterbewusstsein darauf trainiert, abweichendes Verhalten seiner Mitmenschen zu erkennen. Daher geriet er nicht in Panik, als er wieder dieses Gefühl der Unruhe spürte. Er bemerkte es erstmals, als er den Chip aus seinem Postfach angelte.


      Zunächst war er erstaunt, dass ihm Alkenbahn den Datenträger nicht persönlich zurückgab. Schließlich waren sie verabredet, hatten eine Übereinkunft, seine Flucht zu organisieren.


      Godfrey war tief enttäuscht und hielt das Kribbeln zunächst für eine Wirkung dieses Verrats. Er steckte den Chip ein und machte sich auf den Weg in sein Büro.


      Aber die Paranoia ließ nicht nach. Godfrey begann, nach den Anzeichen Ausschau zu halten, die die tieferen Schichten seines Hirns offenbar längst registriert hatten. War dieses Grüppchen Studenten nicht ein wenig zu fröhlich? Und dieser Hausmeister – er schien gar kein Ziel zu haben, schlenderte einfach so über den Gang und starrte Godfrey an.


      Godfrey grüßte freundlich. Der Mann brummte etwas und sah weg.


      Nie waren Godfrey die Massen von Wartungsrobotern aufgefallen, die über die Gänge der Uni rollten. Aber vielleicht war auch das schon immer so gewesen.


      Mittlerweile schlug sein Herz bis zum Hals. Es entnervte ihn, dass er nicht herausfand, wer ihn beobachtete. Als er sein Büro erreichte, hieb er viel zu heftig auf den Öffner, daher ging die Tür nicht gleich auf.


      »Na, na!«, mahnte eine Stimme.


      Godfrey zuckte zusammen, als habe er eine Ohrfeige bekommen.


      Vor ihm stand eine Frau in der roten Uniform der Hausmeister. Sie war kräftig gebaut, nicht mehr ganz jung und trug ihr braunes Haar zu einem praktischen Zopf zusammengebunden. Sie lächelte ihn freundlich an. »Sie müssen vorsichtiger drücken. Diese Türöffner gehen leicht kaputt, wir haben diese Woche schon fast zwanzig tauschen müssen.«


      Godfrey schluckte und riss sich zusammen. »Das spricht aber nicht für Qualität«, brachte er heraus.


      »Da haben Sie wohl recht.« Die Hausmeisterin seufzte. Sie zog ihr Pad aus der Beintasche und tippte etwas ein. »Versuchen Sie’s nochmal!«


      »Was?« Godfrey hatte den Faden verloren.


      Die Hausmeisterin nickte in Richtung der Tür. »Sanft drücken.«


      »Ach so.« Godfrey gehorchte und die Tür glitt geräuschlos auf.


      »Na, bitte!« Die Frau schritt an ihm vorbei ins Büro.


      Godfrey war zu erbost, um vorsichtig zu sein. Er lief hinter ihr her und rief: »Was soll das werden?«


      Die Hausmeisterin setzte sich auf seinen Bürosessel und nahm sich einen der Kekse, die Godfrey gestern vom Mittagessen aufgehoben hatte. Sie biss ab. »Ist schon etwas hart. Nun kommen Sie schon rein, muss uns ja nicht jeder hören.«


      Jetzt wurde ihm etwas mulmig zumute. Ihm ging auf, dass er ihr besser nicht ins Büro gefolgt, sondern lieber geflohen wäre. Möglichst unauffällig versuchte er, sein Pad zu herauszuziehen, um dem Wachschutz Bescheid zu geben.


      Die Hausmeisterin schwenkte den Zeigefinger. »Äh, äh! Keine Dummheiten!« Sie aß den Rest des Kekses, sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf, die militärischen Drill vermuten ließ, und umrundete den Schreibtisch, ehe Godfrey auch nur einen Laut des Erschreckens äußern konnte. Sie packte Godfrey an den Schultern und drückte ihn mühelos in den Besucherstuhl, als sei er ein Kind, obwohl sie einen Kopf kleiner war als er.


      »Entspann dich!«, befahl sie.


      Godfrey nickte. »Wer sind Sie?«


      »Tut nichts zur Sache. Interessanter ist, was Alkenbahn dir gegeben hat.« Sie legte den Kopf schief und beugte sich über ihn. »Also? Was hast du aus deinem Postfach geholt?«


      »Das war nichts.« Godfrey verschränkte die Hände, um sie daran zu hindern, nach dem Chip zu tasten. »Nur eine Abhandlung von ihm, die ich Korrektur lesen soll. Er ist ein grausiger Schreiber.« Godfrey grinste verkrampft über den misslungenen Scherz.


      Die Hausmeisterin setzte sich vor ihm auf den Schreibtisch, schaute ihn herausfordernd an und streckte die Handfläche aus.


      »Ich …«, begann Godfrey, aber ihr Blick sagte ihm, dass Widerspruch nicht erwünscht war.


      Er steckte die Hand in die Tasche. Dann ließ er sich zur Seite fallen und sprintete in Richtung Tür.


      Nicht einmal die halbe Strecke hatte er überwunden, als ihn ein vernichtender Tritt im Rücken stoppte. Pfeifend entwich alle Luft aus seinen Lungen und er taumelte gegen die Wand. Blaue Ringe tanzten vor seinen Augen.


      »Dummer Versuch.« Die Frau riss seine Hand aus seiner Jackentasche, sodass ihm das Schultergelenk knackte.


      Godfrey stöhnte vor Schmerz. Wie von selbst öffnete sich seine Faust.


      »Sieh an, ein Chip.« Die Hausmeisterin griff den Datenträger und ließ Godfrey los.


      Der sank auf die Knie und hielt sich die schmerzende Schulter, die sich anfühlte, als habe jemand ein Messer hineingestoßen.


      Die Hausmeisterin steckte den Chip ein. »Du bleibst hier und verhältst dich eine Stunde lang ruhig! Sonst komme ich wieder und prügel dich geschmeidig und weich, verstanden?«


      Godfrey nickte und unterdrückte mit Mühe die Tränen, die ihm in die Augen schossen.


      Erst als die Frau verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, wagte er, sein Pad hervorzuholen. Kaum gelang es ihm, die Notrufapplikation zu starten, so sehr zitterten noch immer seine Hände. Ein Uhrensymbol erschien auf dem Schirm. »Bitte warten …«


      Wie auch immer sie das angestellt hatte, Godfrey bekam keine Verbindung zum Universitätsnetz.


      Er stand mühsam auf und tippte die Tür an. Nichts rührte sich. Vorerst schien er hier gefangen zu sein.


      Vor der Tür schloss Melia Marga die Wartungsklappe der Tür und steckte ihr Pad ein. Fröhlich pfeifend schlenderte sie den Gang entlang und nickte einem Studenten zwinkernd zu. Von Zeit zu Zeit warf sie den Chip spielerisch in die Luft und fing ihn wieder auf.


      Sie fuhr mit dem Lift in den Keller, entriegelte die Tür des Hausmeisterbüros, trat ein und schloss die Tür wieder hinter sich.


      Licht flammte auf und beleuchtete die echte Hausmeisterin, die mit Klebeband gefesselt in einer Ecke saß. Sie sah aus, als wolle sie Marga ein paar dringende Wünsche übermitteln, aber da sie auch geknebelt war, würde das warten müssen. Marga nickte ihr freundlich zu, ließ sich auf den harten Drehstuhl vor einem Terminal sinken und drückte den Chip in den Aufnahmeschacht.


      Sie überflog das Datenmaterial. Viel sagte ihr das nicht, aber sie erkannte bald, dass es ihre Auftraggeberin sehr interessieren würde. Sie schloss die Verzeichnisse wieder, zog den Chip ab und stellte eine Verbindung zu einer temporären Adresse irgendwo im Belt her. Nach ein paar Sekunden erschien das Gesicht einer dunkelblonden, streng aussehenden Frau auf dem Hauptschirm, die eine modische Datenbrille trug.


      »Ah, Marga! Hast du Neuigkeiten für mich?«


      »Laer.« Marga nickte grüßend. «Ich glaube, das hier wird dich interessieren.« Sie gab den Inhalt des Chips frei.


      Parka Laers Blick wurde abwesend, während sie das Datenmaterial überflog. »Sieh an«, sagte sie. »Wer hätte gedacht, dass die alte de Zeen so ein Biest ist! Ich bin entsetzt.« Sie grinste breit. »Was für eine schöne Verbündete hätte sie abgegeben. Hätten wir das doch nur eher gewusst … oder …« Sie legte den Kopf schief. »Meinst du, sie wusste Bescheid? Sie muss unglaublich mächtig sein, wenn sie Athena so lange kontrollieren konnte, ohne dass jemandem etwas auffiel.«


      Marga hob die Schultern. »Ich verstehe nicht viel von Politik. Ist mir auch egal. Ich kämpfe für denjenigen, der mir das Geld gibt. Alles andere interessiert mich nicht.«


      Parka kniff die Augen zusammen, als bezweifle sie diese pragmatische Weltsicht, enthielt sich aber eines Kommentars dazu. Stattdessen fragte sie: »Was ist das für eine KI auf dem Chip?«


      »Eine Jones«, sagte Marga. »Ich musste sie deaktivieren, sonst hätte sie bestimmt Alarm geschlagen.«


      »Jones, hmm? Wie viel Semi-Computronium?«


      Marga schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit, den Chip zu wiegen! Hatte ein paar andere Sachen zu tun.«


      »Nun werd mal nicht frech! Egal, wir haben später noch Zeit, das SC auszuschlachten. Interessanter ist ja auch, wohin Farne schon wieder verschwunden ist.«


      »Farne?« Marga fand dieses Interesse, das Parka ihrer Erzfeindin entgegenbrachte, insgeheim ziemlich manisch. Parka war regelrecht besessen von der Frau. »Ist das denn wichtig?«


      »Mehr, als du glaubst. Wir bleiben auf jeden Fall an ihr dran, verstanden?«


      Marga hob eine Hand an die Stirn und salutierte. »Verstanden! Zu Befehl!«


      Parka winkte ab. »Wie gesagt: Werd nicht frech! Und jetzt, weitermachen!« Sie unterbrach die Verbindung, ohne Marga Gelegenheit zu weiteren Erwiderungen zu geben.


      »Jawohl, arrogante Zicke«, sagte Marga zum schwarzen Bildschirm. Sie hob den Kopf und beobachtete einen der Überwachungsbildschirme. Draußen auf dem Flur entstand Unruhe, als drei Wachleute um die Ecke bogen.


      Marga seufzte, stand auf und zog einen Elektroschocker aus der Beintasche.


      Sie würde sich ihren Weg zum Raumhafen freiprügeln müssen, aber das war egal. Ihre Arbeit hier war offenbar getan.


      ***


      Die Tür öffnete sich. Zwei Männer in der Uniform der Wachleute von Campus standen davor.


      Godfrey rappelte sich auf. »Ah, endlich! Sie ist vor bestimmt einer Stunde geflohen. Es war eine Frau, vielleicht ein Meter siebzig groß. Aber eine Soldatin, oder zumindest etwas Ähnliches. Sie hat mich überfallen … Hören Sie überhaupt zu?«


      »Nadoc Godfrey Phish?«, fragte der ältere der beiden Wachmänner.


      »Ja, der bin ich. Aber das wissen Sie doch. Lermel! Sie kennen mich seit über zehn Jahren. Und Ihr Partner ist ...« Godfrey überlegte. »Sinter. Helme Sinter, richtig?« Er sah von einem zum andern.


      »Nadoc Phish, wir müssen Sie leider festnehmen.« Lermel schüttelte bedauernd den Kopf. »Sonst hätten wir es sicher mit einer Abmahnung belassen können, aber in Zeiten wie diesen …«


      Godfrey fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Ich verstehe nicht. Festnehmen? Seit wann sind Sie denn die Polizei?«


      »Wir üben hier nur das Hausrecht aus. Aber wir haben Anweisung, Sie vom Gelände zu geleiten, dort werden Sie den kommissarischen Sicherheitskräften von Campus übergeben.«


      Unversehens fühlte sich Godfrey in die Welt seiner eigenen Vorlesungen versetzt. Das konnte doch nicht sein! Sie lebten doch trotz allem in einer Demokratie. Konnte de Zeen so leicht die Tünche der Rechtsstaatlichkeit abkratzen und Athena über Nacht in einen Polizeistaat verwandeln? Die Anzeichen waren deutlich. Allein Schlagworte wie »kommissarische Sicherheitskräfte« sprachen eine deutliche Sprache.


      Sinter trat vor und wollte Godfrey am Arm packen, aber Lermel hielt ihn mit einer energischen Geste zurück. »Das ist sicher nicht nötig.«


      »Davon bin ich überzeugt!«, sagte Godfrey. »Was immer man mir vorwirft, ich habe es nicht getan.«


      Lermel hielt sein Pad vor das Gesicht, als müsse er sich verstecken. »Unerlaubte und nicht genehmigte Benutzung von Universitätseigentum zu privaten Zwecken. Einsicht in vertrauliche Daten. Weitergabe von vertraulichen Daten. Abrechnungsbetrug. Entwendung einer universitätseigenen KI. Missbräuchlicher Einsatz einer KI. Missbrauch von Schutzbefohlenen im Fall einer KI …«


      »Jetzt ist aber genug!«, rief Godfrey. »Mindestens die Hälfte davon ist doch nur erfunden!«


      »Und die andere Hälfte?« Sinter grinste böse. »Was haben Sie denn mit Ihrer KI gemacht, Herr Professor?«


      Godfrey schnappte nach Luft. Er fühlte sich, als müsse er jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden.


      »Es ist wirklich genug!« Lermel legte ihm die Hand auf den Ärmel. »Professor, ich meine, Godfrey. Bitte machen Sie sich und uns die Sache nicht unnötig schwer, und kommen Sie – ich beschwöre Sie – einfach mit.«


      Godfrey nickte schwach. »Ja«, sagte er. »Vermutlich, ja. Ich muss nur ein paar Sachen mitnehmen.«


      Er tappte zum Schreibtisch und griff wahllos nach herumliegenden Kleinigkeiten: ein Bilderrahmen, der Fotos seiner Nichte zeigte, ein metallener Orden unbestimmten Alters, vermutlich von der Erde, ein vergoldeter Füllfederhalter, den ihm sein Exmann geschenkt hatte. Nichts davon hatte große Bedeutung, denn die Arbeit seiner letzten Jahre steckte in der Jones-KI, in diesem Chip, den die Frau gestohlen hatte.


      Er stopfte die Gegenstände in seine Jackentaschen und ließ sich von den Wachleuten abführen.


      Sie sprachen kein Wort, während sie zu dritt durch die Gänge liefen. Studenten kamen ihnen entgegen, aber mehr als ein paar erstaunte Blicke steuerten diese nicht bei.


      So beginnt es, dachte Godfrey. Als sie deine Nachbarn holten, hast du nichts gesagt …


      Vor dem Hauptgebäude wartete bereits ein dunkelblaues Cab mit zwei goldenen Buchstaben auf der Tür. Ein Mann stieg aus, der eine andere Art von Uniform trug. Sie sah fast aus wie eine Polizeiuniform, dunkelblau und schmucklos geschnitten. Aber auf der Brusttasche trug er ein anderes Symbol, einen goldenen Hundekopf, darunter die Buchstaben »KS«. Godfrey hatte nicht gewusst, dass die Hunde des Krieges ein Wappen führten, aber er vermutete, dass es dieses sein musste. »KS« stand dann wohl für »kommissarische Sicherheit«.


      Der KS-Mann nickte Lermel zu. »Ist er das? Vielen Dank.«


      Lermel antwortete nicht. Er drehte sich zu Godfrey und sprach ihm so ins Ohr, dass sonst niemand es hörte. »Tut mir leid!«


      Der KS-Beamte drückte Godfrey höflich, aber bestimmt in den Fond des Cabs. Es verriegelte hinter Godfrey, der KS-Mann stieg vorn ein. Eine massive Fensterscheibe trennte sie voneinander.


      Godfrey klopfte dagegen, als sich das Cab in Bewegung setzte.


      Der KS-Beamte drehte sich um. »Ja?« Seine Stimme war deutlich über einen Lautsprecher zu hören.


      »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte Godfrey. Er bemühte sich nicht mehr um Höflichkeit, es interessierte ihn auch nicht, wie sein Entführer hieß – jetzt hatte er nur noch Angst. Er wusste zu viel über vergleichbare Vorfälle in der menschlichen Geschichte, um keine Furcht zu verspüren.


      Der KS-Mann las etwas von seinem Pad ab. »Gateway«, sagte er, hob den Kopf und grinste freundlich. »Im Orbit von Outpost. Ist doch schön! Das klingt nach einer Kreuzfahrt, nicht wahr?«


      Godfrey ließ sich in den Polstersitz fallen und atmete resignierend aus.


      Wahrscheinlich glaubte der Mann, was er sagte, und meinte seine aufmunternden Worte auch noch ernst!

    

  


  
    
      Rote Aschen


      »Wir gehen nach oben«, hatte die Quallenkönigin gesagt, und Llonea hatte sich gefragt, wie sie das wohl machen wollte. Sie selbst in ihrem Selkiekörper mit den langen, schwimmhautbewehrten Fingern und Zehen und ihren Kiemen fühlte sich auf dem Trockenen nicht besonders wohl, aber sie hatte keine Probleme, sich längere Zeit dort aufzuhalten. Nicht so die Königin. Ihr Körper, obwohl teils fest, widerstandsfähig und mit hornartigem Material verstärkt, war nichtsdestotrotz einfach nur schnittfeste Flüssigkeit. Wenn sie ihr Meer aus Silikonöl verließ, würde sie schneller sterben als Llonea eine der Quallen durchbeißen konnte.


      Das Rätsel löste sich bald. Sie verließen die kleine Mole, die der Königin als Unterschlupf diente, und schwammen zum Ufer. Dichter Nebel wallte dort heute, und aus der Trübnis lösten sich die Umrisse einer bulligen, zweibeinigen Gestalt. Llonea erschrak, aber es war kein weiteres Monstrum, das dort auf sie lauerte, sondern eine Art Robotkörper. Eine gepanzerte, gut zwei Meter durchmessende Kugel auf zwei plumpen Stelzen. Das Ding kniete am Ufer nieder und öffnete seinen Leib. Ein Schwall trüber, stinkender Flüssigkeit, dem Inhalt des Meers nicht unähnlich, gleichsam dessen Essenz, schwappte heraus.


      Die Königin glitt dicht unter der Oberfläche darauf zu, ließ dann mehrere Tentakel hinaufschießen, die sich im Innern des Metallkörpers festklammerten und so schließlich ihren durchscheinenden Leib mit erstaunlicher Behendigkeit in den Kugelkörper zogen. Die Öffnung schloss sich mit einem hörbaren Zischen. Nun saß die Königin in dem Panzer wie ein Embryo in einem Vogelei, bloß, dass dieses Ei herumlaufen konnte und eine Sammlung beunruhigend aussehender Werkzeuge an beiden Seiten trug.


      »Ich bin jetzt ausgehfein, Schwester«, kam die Stimme der Königin aus dem Panzer. »Wie gefällt dir mein Kleid?«


      Llonea schwamm öltretend auf der Stelle und beäugte den Exkursor. »Etwas rustikal, wenn du mich fragst. Eher für die Gartenarbeit, oder?«


      »Genau. Unkraut jäten und Schädlinge zertreten. Komm mit!« Die Königin drehte sich um und stampfte in Richtung eines Tunnels, der von der Spundwand ins Innere der Strebe führte, die ihr lokales Unterweltmeer beherbergte.


      Llonea beeilte sich, aus dem Öl zu klettern und lief ihr hinterher. Der Panzer lief mit ausgreifenden Schritten, sodass sie sich anstrengen musste. »Was hast du vorhin damit gemeint, dass du ich bist?«


      Der Panzer hatte keine Mimik, aber die Stimme der Königin klang belustigt. »Erinnerst du dich an unsere Freundin Parka?«


      »Sicher.« Llonea biss ihre spitzen Fangzähne aufeinander. Noch immer konnte sie die glutflüssige Hassliebe in sich fühlen, eine Empfindung, wie Sodbrennen nach dem Genuss von zu vielen Süßigkeiten.


      »Hast du gedacht, du wärst der einzige Abzug, den sie von mir gemacht hat?«


      Llonea knurrte. »Was soll das überhaupt heißen, von dir? Bist du auch ein Llonea-Annelida-Abzug?«


      »So nennst du dich also. Ich habe ja immer ‘Wurm’ bevorzugt.«


      »Ich auch, als ich noch irre war.«


      Wieder kicherte die Königin. »Irre war. Ja, ja. Aber zu deiner Frage: Ich bin das Original.«


      »Pah! Natürlich nicht. Ich weiß sehr genau, dass ich – wir – einmal menschlich waren. Du bist so original wie ich.«


      »Nein, ein wenig mehr. Ich bin der erste Abzug, nicht die Kopie von der Kopie, an der alle möglichen Leute herumgepfuscht haben. Ich bin so nah an der echten Llonea, wie man nur sein kann.«


      »Und wenn schon.« Llonea ärgerte sich etwas über die Arroganz der Königin. »Ich bin wieder ein Mensch. Was bist du?«


      »Gute Frage. Ich bin das, was sich die Hondh unter einem Menschen vorstellen.«


      Inzwischen hatten sie das Ende des Tunnels erreicht. Die Wände wichen zurück und gaben den Blick auf eine jener metallenen Lotusblüten frei, die Llonea inzwischen als Aufzugskabinen erkannte. »Ah, hier geht’s nach oben.« Sie trat in die Blüte und die Königin folgte.


      »Obergeschoss?«, fragte Llonea.


      »Natürlich, Schwester.«


      Der Aufzug beschleunigte und presste Lloneas Eingeweide nach unten. Sie hustete. »Die Hondh haben das mit dir gemacht? Warum?«


      »Ich habe sie darum gebeten.«


      »So viel zum Thema ‘irre’. Was sollte das? Wolltest du schon immer mal wissen, wie es sich so als Molluske lebt?«


      Der Panzer drehte sich leicht und verpasste Llonea einen spielerischen Klaps mit einer Kanone. Sie wurde quer durch die Kabine geschleudert und prallte gegen die Wand. Mit einem Sprung war sie wieder auf den Beinen und riss die Fäuste hoch, aber die Königin stand unbeweglich und machte keine weiteren Drohgebärden. Llonea schmeckte Blut im Mund.


      »Werd nicht frech!«, sagte die Königin herablassend. »Ich habe das aus Liebe zu Parka getan. Sie wollten es an ihr ausprobieren, aber die Arme war in einer miesen Verfassung, weil sie ihren Stecher Zentrio schon in einen Ammoniten verwandelt hatten. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie damit glücklich geworden wäre.«


      »Wie selbstlos!«, höhnte Llonea und trat einen Schritt zurück, nur für den Fall, dass die Königin wieder auf sie einschlagen wollte.


      Die aber blieb ruhig. »Ja, sieh mal an. Wir sind uns ähnlicher, als du denkst. Wie Schwestern, eben.«


      »Bloß, dass du in eine durchgeknallte Psychotante verknallt bist, die eine ganze Welt an blutsaugende Quallenmonster verkaufen will.«


      Jetzt lachte die Königin wieder. »Und du? Deine Freundin ist eine misanthropische Halbselkie, die früher mal ein loganischer Sklavenjunge war und mit Freuden alle Menschen außer euch den Hondh zum Fraß vorwerfen würde, wenn sie könnte.«


      »Wenn man dich so reden hört, nicht ganz zu Unrecht. Aber es gibt ja auch noch ein paar Leute auf der hellen Seite der Galaxis.«


      Die Königin gab ein blubberndes Geräusch von sich. »So wie Farne? Oder ihr greiser Mentor, Olter Jarfen?«


      »Zum Beispiel.«


      »Na, warte mal ab.«


      Der Fahrstuhl kam zum Stillstand und entließ sie in einen dichten Urwald, zum Verwechseln ähnlich zu dem Wald, der die Polregion bedeckte. Die Königin schob sich an Llonea vorbei und brach krachend durch das Gestrüpp. Eine Art Wildwechsel führte an dem unauffälligen Betonzylinder vorbei, der den Aufzug verbarg. Sie folgten dem Pfad nach rechts, obwohl Llonea keine Ahnung hatte, wohin sie sich genau bewegten. Ohne Gestirne gab es für sie keine Möglichkeit, so etwas wie Himmelsrichtungen zu bestimmen. Die Leuchtbäume standen in ihrem Tagzyklus, so war es hell genug, um die Umgebung zu erkennen.


      Nachdem sie einige Kilometer gelaufen waren und die Königin dabei den Pfad beträchtlich verbreitert hatte, standen die Bäume weniger dicht, wichen schließlich ganz zurück. Sie erreichten eine weite Ebene, die wie verbrannt aussah. In der Mitte, etwa einen Kilometer entfernt, erhob sich eine kegelförmige Stadt aus schwarzem Stein. Sie war mehrere hundert Meter hoch und wirkte auf Llonea wie eine Ansammlung dutzender Pyramiden, die auf einer großen Mutterpyramide saßen wie Seepocken auf einem Schiffsrumpf. Die Pyramiden wimmelten von Ungeziefer.


      »Oh«, sagte sie, als sie erkannte, dass das Ungeziefer tausende von Birkenmenschen waren.


      »Toller Anblick, nicht wahr? Arme, kleine Sklaven. Erinnern mich immer ein wenig an deine Freundin Hackbot – ‘tschuldigung, Birke!«


      Llonea war zu verblüfft, um auf die Spitze einzugehen. »Was jetzt?«


      »Wir können nicht durch das Vordertor hineinspazieren, aber keine Angst, ich habe vorgesorgt.«


      Sie umrundeten die Lichtung, bis sie auf eine Hütte stießen, die am Waldrand halb im Gestrüpp verborgen lag. Offenbar hatten Holzfäller oder Bauarbeiter sie als Unterschlupf errichtet, denn alte Baumaschinen ragten daneben wie urzeitliche Dinosaurier halb aus dem Schlamm der Ebene, rostig und müde.


      Die Königin hielt sich nicht damit auf, die Tür zu öffnen. Stattdessen schritt sie einfach hindurch, riss sie dabei aus den Angeln und stand mitten in der Hütte, ehe die drei Birkenmenschen darin auch nur aufgesprungen waren.


      »Hallo, Kinder!«, rief sie fröhlich und schoss ein Loch in die Decke. »Ich bin wieder zu Hause!«


      Die Birkenmenschen, zwei junge Männer und eine ältere Frau, fielen auf die Knie und beteten in ihrer Sprache. Der Dialekt war anders als bei dem Stamm, der Llonea und Birke aufgenommen hatte, aber Llonea verstand ein paar Brocken. Offenbar hielten sie die Quallenkönigin für eine Art Göttin. Llonea verdrehte die Augen und trat neben sie. Immer dasselbe mit den Eingeborenen!


      »Widersacher!« Die Alte zischte, als sie Llonea sah.


      »He!« Llonea klopfte gegen die Seite des Panzers. »Sag ihnen, dass ich deine Schwester bin.«


      Die Königin erklärte etwas. »Ich habe gesagt, dass du eine Dämonin aus dem Bauch der Erde bist, die gekommen ist, um ihre Feinde zu vertilgen.«


      »Na danke.« Llonea klopfte auf ihren Bauch. »Ich esse sowieso zu viel.«


      »Es wird genügen, wenn du sie nur in die Luft sprengst. Außerdem können sie dich verstehen.«


      »Dann haben sie mir etwas voraus. Ich verstehe nämlich gar nichts.«


      »Kommt noch. Erst mal stärken, dann geht es weiter.«


      Die Königin stapfte in eine Ecke und ihr Panzer erbrach einige Liter des stinkenden Inhalts auf den Boden. Dann saugte er aus einem Metallfass in der Ecke Ersatz für die verlorene Flüssigkeit.


      Die Alte tippte Llonea auf die Schulter und hielt ihr eine Schüssel voller Sternquallen unter die Nase. Die Tiere waren nicht die frischesten, aber Llonea war ausgehungert von dem langen Marsch, daher hockte sie sich auf den Boden und schlang die Masse hinunter. Die Birkenmenschen beobachteten sie schweigend mit vor Ekel verzogenen Gesichtern.


      Die Quallen hinterließen einen bitteren Geschmack in ihrem Mund, aber auch eine wohlige Wärme in ihrem Magen. Sie ließ sich gegen die Wand der Baracke sinken und schlief ein, ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte.


      Sie blieben zwei Tage in der Hütte, zwei Tage, in denen Llonea Zeit hatte, zu begreifen, was hier vorging. Die Pyramidenstadt stand unter der Kontrolle menschlicher Sklaventreiber, soviel war sicher. Die Quallenkönigin führte sie zu einem Punkt im Wald, von dem aus sie eine Vorrichtung hoch an der Wand der schwarzen Pyramide einsehen konnten. In einer gewaltsam herausgebrochenen Nische saß eine Wucherung aus Aluminium, matt und hell gegen das dunkle Material der alten Bauwerke, ein metallener Tumor von der Größe eines kleinen Hauses.


      »Was ist das?«


      »Warte ab«, antwortete die Königin. Sie gab Llonea eine Zoomkamera, damit sie Details erkennen konnte.


      Nach einer Weile erreichte eine Gruppe das Aluminiumhaus über eine außen angebrachte Rampe. Llonea zählte zehn Birkenmenschen und vier Wächter, menschliche Söldner. Letztere trugen graue Overalls mit einem gelben Hundekopf auf dem Rücken.


      »Hunde des Krieges?«, murmelte Llonea.


      »Genau.«


      Llonea ärgerte die Selbstzufriedenheit, die aus der Stimme der Königin sprach. Es fraß an ihr, dass ihr ganz offensichtlich Details vorenthalten wurden.


      Inzwischen hatten die Wächter ihre Gefangenen in das Haus verbracht. Es war schwer auszumachen, was nun geschah, aber es sah aus, als würden die Birkenleute auf einer Art Liegen fixiert.


      Llonea zischte ärgerlich, ohne das Fernglas abzusetzen. »Du weißt doch, was das alles soll! Was tun die da?«


      Die Stimme der Königin war emotionslos. »Sie laden sie alle hoch. Zack, bumm, Computronium!«


      Llonea ließ die Kamera sinken und starrte auf den Panzer der Königin. »Warum das denn?«


      »Frag sie doch selbst. Woher soll ich wissen, welche debilen Pläne Olters kleiner Krawallverein verfolgt? Jedenfalls treiben sie alle Stämme der Umgebung zusammen und laden sie hoch, was das Zeug hält. Zuerst dachte ich, sie würden sie alle umbringen, aber dann schnappte ich mir einen ihrer Transporte und fand das hier.«


      Die Königin fuhr einen Manipulator aus und zeigte zwei fingerlange, metallische Zylinder.


      Llonea griff danach und besah sie kurz. Zweifellos handelte es sich um ähnliche Behälter, wie sie zur Aufbewahrung und Verwendung von Semi-Computronium benutzt wurden. Sie schraubte einen auf und sah das blaue SC, wie man es hier auf der Sphäre fand.


      »Sieh auch in den anderen Zylinder!«, forderte die Königin sie auf.


      Llonea zog überrascht Luft ein. »Rotes SC? Woher stammt das?«


      »Ich kann’s nur wiederholen: Woher soll ich das wissen? Ich bin mir nur über eines sicher: Was die Hunde des Krieges hier veranstalten, ist ein Genozid, wenn ich je einen gesehen habe. Ich bin nicht zimperlich, aber ich glaube, wir haben hier … ein gemeinsames Interesse.«


      Llonea überlegte. »Ich traue dir nicht. Du bist fast ebenso manipulativ wie deine soziopathische Meisterin.«


      »Trau mir oder lass es sein. Es ändert nichts an dem, was deine Verbündeten hier tun.«


      Llonea fuhr auf. »Sie sind nicht meine Verbündeten! Es sind nur irgendwelche Fanatiker ...«


      »So, meinst du. Dann sieh mal genau hin, wer den Trupp dort anführt.«


      Llonea hob das Fernglas und suchte die kleine Gruppe auf der Pyramide. Soeben trat der Anführer mit einer Frau in den graugelben Uniformen der Hunde des Krieges auf einen Balkon. Die Frau war untersetzt und trug das dunkle Haar in einem strengen Knoten zusammengebunden. Sie kam Llonea nicht bekannt vor. Der Anführer jedoch … Sie schnappte nach Luft. »Olter!«


      »Ganz recht. Farnes Sugar-Daddy und väterlicher Mentor. Ihr Gandalf entpuppt sich als gefallener Engel.«


      »Gandalf?«


      Die Königin winkte mit einem Manipulator ab. »Alte Geschichten.«


      Llonea ließ sich zurück in die Deckung des Waldes fallen. »Ich bin eigentlich nicht überrascht. Ich meine, was soll man von den Leuten schon erwarten, Schwester?«


      »Stimmt, Sweety! Schön, dass du das immer noch so siehst, auch wenn du seit Monaten mit deinem Butzelhasen hier Robinson und Freitag spielst. Also, was ist nun?«


      »Was ist nun was?«


      »Schließ dich uns an! Gemeinsam können wir diese Penner hier verjagen, bevor sie auch deine Dorftrottel versklaven. Ich habe keine Ahnung, was das eigentlich soll, aber ich vermute, dass Den-Haag einen ganz bösen Plan ausheckt. Und ich glaube nicht, dass sie vor deinen Eingeborenenfreunden halt machen.«


      Llonea schüttelte den Kopf. »Die Sphäre ist gewaltig. Wenn sie in dem Tempo weiterarbeiten, kann es Jahrhunderte dauern, bis sie die Nordhalbkugel erreichen.«


      Die Quallenkönigin wälzte sich in ihrem Panzer herum und gab ein blubberndes Geräusch von sich. »Exponentielles Wachstum, Püppi. Schon mal gehört? Sie haben ein paar von diesen Kopuskellasern in ihren Pfoten, damit können sie eine Menge anstellen. Zum Beispiel ein paar hocheffiziente Manufaktoren herstellen, die ihrerseits hunderte von diesen Pyramidendingern hochziehen.« Sie hielt inne und überlegte einen Moment. »Ich bitte dich ja nicht, zu den Hondh überzulaufen. Die Hondh sind mir egal, meine Loyalität gilt Parka. Das ist der Vorteil, den ich von meiner neuen Form habe: Ich kann mir meine Herren selbst aussuchen. Keine Fessel, kein Mentalfeld.« Sie lachte gluckernd. »Hilf mir einfach, diese Typen zu verjagen, dann können wir wieder Feinde sein.«


      »Okay«, flüsterte Llonea.


      »Was?«


      »Okay! Lass uns die Hunde vom Hof jagen!«


      ***


      Als Winges ehemaliger Kampfraumer in den Normalraum zurückkehrte, war dieser bereits besetzt. Alarme schrillten zum Knochenerweichen los, denn wohin man auch sah, der Raum im Anflugkegel zwischen den drei Hauptsprungpunkten und Athena war überfüllt von Raumschiffen aller Größen.


      »Was ist denn hier los, was?«, murmelte Winge, aber er wusste es natürlich. Er war nicht der einzige Flüchtige, der Athena angesteuert hatte. Mit ihm waren sicher hunderte von Schiffen aus Fallen-Angel gekommen, gar nicht zu reden von tausend anderen aus Systemen wie Kik oder Irdan. Winge fluchte, als er beinahe mit einem schrottreifen shawianischen Frachter kollidierte. Nur knapp zog sein Raumer an den zerschrammten Panzerplatten des plumpen Shawi vorbei, so nah, dass er fast die erschreckten Gesichter an den Sichtluken erkennen konnte – zumindest bildete er sich das ein.


      »Hallo, Raumschiff, Raumschiff!«, befahl er.


      Die KI seines Raumers erwachte und signalisierte Bereitschaft.


      »Nimm Kontakt zur Anflugkontrolle von Athena auf, es! Wir sind zwar noch viel zu weit draußen, wir, aber sie sollen uns helfen, sie.«


      Nur Sekunden später erschien ein Gesicht überlebensgroß auf dem Hauptschirm.


      »Willkommen! Mein Name ist Suri Jones und ich …«


      »Ja, ja, schon gut, es!«, fuhr Winge dazwischen. Er kratzte sich nervös an den unter seiner Gesichtshaut implantierten künstlichen Nervenfasern – sie hatten sich wieder einmal entzündet. »Ich komme aus Fallen-Angel, ich. Wir sind von den Hondh überfallen worden, wir. Die Kolonien sind alle zerstört worden, die Kolonien – glaube ich, ich. Aber das wissen Sie bestimmt schon, Sie.«


      Die Jones machte ein Gesicht, als seien ihre eigenen Verwandten soeben von den Hondh umgebracht worden. »Ich fühle Ihren Schmerz! Seien Sie sicher, dass …«


      Wieder unterbrach Winge sie rüde. »Nicht nötig, es! Alles, was ich will, ist ein Anflugvektor, ich. Hier draußen sind mehr Raumschiffe als Fliegen in einem lecken Bioreaktor, Raumschiffe!«


      Die Jones brachte ein tapferes Lächeln zustande, während sich ihr Blick in die Ferne richtete. »Ich werde Ihrem Schiff die Route übermitteln. Falls Sie …«


      Winge unterbrach die Verbindung, als er sah, dass sein Schiff auf Kurs war.


      Die Bezeichnung »Route« war geschönt. Eher glich seine Trajektorie dem haltlosen Getaumel einer Billardkugel zwischen zahllosen Hindernissen. Als er etwa die Hälfte der Strecke geschafft hatte, begann ihn der Raumer mit einem panischen, roten Blinken darauf aufmerksam zu machen, dass er nur noch zehn Prozent Treibstoff in den Manöveriertriebwerken hatte.Trotzdem schaffte er es, in einem hohen Orbit um Athena zu kreisen, ohne mit einem anderen Schiff zu kollidieren. Nach einer kompletten Runde um den Globus bekam er eine Landeroute zugewiesen.


      Er seufzte erleichtert und lehnte sich zurück.


      Vier Stunden später rollte sein treues Schiff sanft auf einem Landefeld ein paar Kilometer westlich von Campus aus.


      Winge hatte seiner Datenbank entnommen, dass dies hier eigentlich ein nahezu unbenutzter Militärflughafen war. Jetzt sah er ziemlich betriebsam aus. Nicht nur, dass im Sekundentakt Raumschiffe wie seines herunterkamen, die Flüchtende aus allen Systemen hierherbrachten. Gleichzeitig sah er überall zu beiden Seiten des Rollfelds große Truppentransporter stehen. Winge hatte nicht gewusst, dass Athena überhaupt nennenswerte Streitkräfte unterhielt. Und tatsächlich sahen viele der Schiffe nagelneu aus, was auch für die zyklopischen Hangarhallen weiter hinten galt.


      In eben so eine Halle rollte sein Schiff.


      Winge löste seine Gurte und kletterte, etwas steifbeinig nach der langen Reise, aus dem Schiff. Er betrachtete seinen Raumer von außen und seufzte. Wie viel Mühe hatte er in die Aufrüstung seines Babys investiert, und nun sah es aus wie ein gerupftes Huhn. Überall klafften Lücken in der Verkleidung und Kabelstränge hingen heraus, wo er in seiner übereilten Flucht vor den Hondh Waffensysteme abgesprengt hatte.


      »Es sieht aus, als hätten Sie Ärger gehabt«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Winge fuhr herum und sah sich einem untersetzten Mann mit olivfarbener Haut in einer militärisch wirkenden Uniform gegenüber.


      »Stimmt, es«, sagte Winge misstrauisch. »Die Hondh haben uns angegriffen, die Hondh.«


      »Ah!«, sagte der Mann und tippte etwas in sein Pad. »Sie kommen von Fallen-Angel?«


      »Das ist richtig, das.«


      Der Soldat schüttelte Winge die Hand. »Ich bin Achip Adams, aber Sie können mich Chip nennen. Meine Aufgabe ist es, alle Ankömmlinge zu registrieren.«


      Er begann, Winge eine Reihe von unverfänglichen Fragen zu stellen und sich die Antworten zu notieren. Winges Misstrauen schwand und machte wieder einer lähmenden Langeweile Platz. Außerdem begann er, müde zu werden und einen bohrenden Hunger zu verspüren. »Kann ich hier irgendwo etwas zu Essen bekommen, ich?«


      Chip unterbrach seine Aufzeichnungen und lächelte. »Sicher. Aber erst möchte ich Sie noch fragen, ob Sie sich uns anschließen werden.«


      Sofort war Winge wieder hellwach. »Anschließen, es?«


      »Ja.« Chip nickte. »Sie haben sicher ein paar interessante Implantate und sind es gewohnt, direkt mit Maschinen zu interagieren. Schließlich kommen Sie von einer der technisch am weitesten fortgeschrittenen Randwelten …« Wieder nickte er aufmunternd, was Winge noch misstrauischer machte. »Wir hätten ein starkes Interesse daran, Sie zu rekrutieren.«


      »Tatsächlich, es? Ich allerdings nicht, ich.« Winge machte auf dem Absatz kehrt, signalisierte seinem Schiff, sich zu verriegeln, und stapfte auf den fernen Ausgang der Halle zu.


      »Sie machen einen Fehler!«, rief Chip ihm hinterher.


      »Sicher nicht, es«, murmelte Winge.


      »In diesem Fall muss ich zu anderen Maßnahmen greifen. Bleiben Sie stehen!«


      Winge drehte den Kopf, ohne anzuhalten. Er sah, dass Chip mit einer Waffe auf ihn angelegt hatte. Ohne groß zu überlegen, ließ Winge sich fallen, rollte herum und sprintete auf die Tür zu. Aber es war hoffnungslos. Ehe er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, spürte er einen stechenden Schmerz im Rücken.


      Er griff nach hinten und ertastete einen winzigen Pfeil.


      Ich bin geliefert, ich, war sein letzter Gedanke, bevor die Betäubung wirkte.


      ***


      »Sieh an, wer wieder wach ist!«, sagte eine Stimme.


      Bin ich das?, fragte sich Hanner.


      Ihm wurde klar, dass er schon eine ganze Weile aus dem Fenster gestarrt hatte. Allerdings waren ihm wohl für längere Zeit die höheren Hirnfunktionen abhandengekommen. Erst jetzt gelang es ihm, seine Eindrücke zu einer sinnvollen Umwelt zu sortieren. Er saß in einem gepolsterten Sessel in einer Art Aussichtslounge. Vor ihm wölbte sich etwas, das wie ein riesenhaftes Panoramafenster aussah. In Wahrheit handelte es sich wohl eher um einen Monitor, denn andernfalls hätte er kaum gleichzeitig die umgebenden Sterne und den aufgeblähten Gasriesen, der einen Großteil der Aussicht einnahm, erkennen können.


      Mühsam drückte er sich aus den Polstern hoch. Sein ganzer Körper schmerzte, als sei er gerade kilometerweit gelaufen, und in seinem Mund war ein Geschmack nach Kupfer und Ozon.


      Er trat näher an das Fenster – oder den Monitor – heran. Der Gasriese musste Outpost sein, der größte und äußerste Planet des Helica-Systems. Hanner erkannte die charakteristischen Zwillingsflecken, dunkelbraune Konzentrationen mehrerer Staubstürme, die sich seit Jahren in einem Äquilibrium umkreisten. Aber Outposts Antlitz war durch neue Makel entstellt. Bei genauer Betrachtung fielen Hanner Plattformen auf, aus dieser Entfernung nur kurz aufblitzende Reflexe von Metall am Rand des Planetenrunds und winzige dunkle Punkte vor dem leuchtend grünblauen Kochen der Gaswolken. In Wahrheit mussten diese Satelliten gewaltig sein. Träge zogen sie ihre Bahnen, hunderte von ihnen, und leuchtende Spuren von Gas wie Nabelschnüre aus Neon verbanden sie mit dem Planeten.


      »Beeindruckend, nicht wahr?« Wieder diese Stimme.


      Hanner drehte sich um. Annelore de Zeen stand mit verschränkten Armen dort und sah versonnen an ihm vorbei. Das vom Planeten ausgehende grüne Licht ließ ihre Gesichtszüge wie die einer Meerjungfrau wirken, ein junges, uraltes Wesen aus den Träumen und Alpträumen der Menschheit. Ein Geschöpf ohne Seele.


      »Was tue ich hier?«, verlangte er zu wissen. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass jemand bei mir in der Wohnung war. Q. Sie ist eingebrochen und saß auf meiner Couch herum. Dann … sie hat mich angegriffen. Aber ich habe die Jones instruiert, alles aufzuzeichnen. Die Polizei wird mich finden, oder Farne, je nachdem, wer zuerst sucht.«


      De Zeen lächelte herablassend. »Und du meinst, das hätten wir nicht bemerkt? Deine Jones wurde einer Lobotomie unterzogen. Ich denke nicht, dass sie eine große Hilfe sein wird.«


      Hanner trat einen Schritt zurück und betrachtete de Zeens Gesicht. Bluffte sie?


      »Was soll ich hier?«, fragte er wieder.


      »Du bist doch nicht dumm, mein Junge«, sagte de Zeen. »Schau dich nur um! Du kommst schon darauf.«


      Hanner sah auf die glühende Kugel des Gasplaneten. »Sie ziehen Materie vom Planeten«, sagte er. »Das sind die leuchtenden Bahnen. Aber wozu?«


      Annelore nickte anerkennend. »Kluger Junge. Die unteren Plattformen reichern leichte Elemente aus der Atmosphäre an. Mit den Korpuskellasern, die du und Farne auf ERC 238 gefunden haben, machen wir daraus erst schwerere Elemente, die in höhere Orbits geschossen werden. Dort werden sie von den oberen Plattformen eingesammelt, damit die Manufakturen daraus die Zylinderschiffe bauen können.«


      »Was für … oh, ich sehe schon.«


      Jenseits des leuchtenden Halos von Outposts Atmosphäre schwebte etwas wie ein Schwarm von Glühwürmchen. Langsam war er nähergekommen, daher erkannte Hanner, dass es sich um tausende von Zylindern handelte. Sie konnten nicht groß sein.


      »Das sollen Schiffe sein? Wer soll damit fliegen?«


      »Ich nicht, und auch nicht du.« Annelore legte den Kopf schief. »Noch nicht. Die Zylinder sind nicht groß, aber sie bieten Platz für ein kleines Ionentriebwerk, einen Xaser, ein paar Wasserstoffbomben, um den Xaser zu befeuern. Nette kleine Präsente für die Hondh.«


      Hanner schnaufte ungläubig. »Wenn ihr die Xaser mit H-Bomben speist, werden die Piloten kaum lange genug leben, um einen zweiten Schuss abzugeben.«


      Annelore lachte perlend, kam zwei Schritte näher und strich ihm über sein Haar. »Ich sag ja, was für ein kluger Junge du bist.«


      Hanner wurde mit einer Mischung aus Ekel und Angst bewusst, wie attraktiv er Annelore in diesem verjüngten Körper fand. Es kostete ihn Überwindung, nicht vor ihr zurückzuweichen.


      Sie bemerkte es natürlich, zog die Hand zurück und lächelte verschlagen. »Erinnerst du dich, wie Hackbot loszog, um euch zu retten? Er flog in einer Sonde, ganz allein, in einem winzigen Sarg aus Metall. Das hat mich inspiriert. Die Piloten der Zylinder sind Abzüge.«


      Hanner nickte, es klang logisch. Dann betrachtete er erneut die riesige Wolke aus Schiffen, die nun genau vor der Kreisscheibe des Planeten stand. Tausende von Schiffen. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. »Woher habt ihr so viele Abzüge? Woher das ganze Semi-Computronium? Von … Ercan? Das kann nicht sein. Nicht einmal im Haus der blauen Aschen kann es genug davon geben!«


      Annelore lächelte mild. »Wenn ein Korpuskellaser aus Helium Eisen bauen kann, dann kann er auch Blei in Gold verwandeln. Oder eben Eisen in Semi-Computronium. Es ist nur eine andere Art der Anordnung von Atomen. Spielen mit Bauklötzen, das gefällt euch Jungs doch, oder?«


      »Sind das alles Karmans?«


      »Nicht doch! Karman, dieser Pazifist der alten Schule!« Sie winkte ab. »Ein Gentleman, aber für den Krieg nicht zu gebrauchen. Nein, wir nehmen, was wir bekommen können. Das müssen wir wohl, denn nur einer von tausend Abzügen funktioniert. Die anderen armen Kinder sind leider ...« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Du erinnerst dich an diese Wurm-KI? So oder schlimmer. Brabbelnde Idioten, die Unglücklichen. Na ja ...« Sie seufzte. »Es hat damals Jahrzehnte gedauert, bis wir den Jones-Abzug fanden, und Karman, der war ein Glücksfall. Wir haben jahrelang getestet. So viel Zeit haben wir nicht. Wir probieren einfach alles aus und hoffen, dass genug übrigbleibt.«


      Hanner schluckte. Allein der Gedanke, dass Annelore in diesem Moment hunderte von Menschen umbrachte, um ihre Zylinderschiffe zu besetzen, ließ ihn erschauern. Seine Stimme klang rau, als er weitersprach. »Ich dachte, das Verfahren ging verloren.«


      »Neugierig bist du.« Sie piekte ihm einen Finger in die Seite. »Das ist es, was wir euch erzählt haben. Nein, verloren war nichts. Aber es war nicht perfekt, ist es immer noch nicht. Wir baten die 1713, uns zu helfen. Aber diese Blecheimer haben nur sich selbst im Sinn. Sie interessieren sich nicht für Geld oder für Macht. Sie tun nur, was ihnen beliebt, und um keinen Preis wollen sie einer biologischen Zivilisation auf die Nerven gehen … Angsthasen! Aber es gibt andere. Draußen, hinter dem Ding, das ihr jungen Leute den Bügeleisennebel nennt, da haben sie Geschwister. Wir nannten sie die Chi+, wie sie sich selbst nannten, werden wir wohl nie erfahren. Sie waren so fremdartig, dass es mir noch heute kalt über den Rücken läuft. Wir schafften es, mit ihnen zu kommunizieren, zumindest glaubten wir das. Die einzige Antwort auf unsere Bitte war eine Datei mit Spezifikationen. Ein Programm von solcher Komplexität, dass wir es bis heute nicht verstanden haben. Selbstmodifizierender Code, unmöglich zu analysieren. Man kann damit eine Manufaktur steuern, und dann tut sie etwas, das wir bis heute nicht verstehen: Sie zerlegt ein Gehirn und baut etwas auf, das wie ein Schwamm aussieht. Nach einer Weile zerfällt der Schwamm zu einem Pulver: Semi-Computronium. So wird ein Abzug geboren. Ich habe es hunderte Male miterlebt. Meine Kinder!«


      »Sie sind selbst ein Abzug.« Hanner hatte es ausgesprochen, bevor er sich über den Gedanken ganz im Klaren war.


      »Nicht doch! Aber so falsch liegst du nicht. Die Technik für mein gutes Aussehen stammt auch von den Chi+. Ich wünschte, wir hätten länger mit ihnen verhandeln können … andererseits: Sie waren wirklich furchterregend. Ich denke gar nicht gern an sie.«


      Hanner schüttelte langsam den Kopf. »Und wofür das alles? All die Geheimhaltung … und Athena. Was hätte man mit so einer Technik Gutes tun können!«


      Annelore runzelte die Stirn. »Gutes tun können? Du verzogener Junge! Was glaubst du, haben wir all die Jahre gemacht? Athena ist ein Paradies. Es ist so gut, wie wir es schaffen konnten. Meinst du, wir haben es uns leicht gemacht?« Sie lief nun aufgeregt hin und her. Ihre hohen Schuhe erzeugten klappernde Echos in der leeren Aussichtshalle. »Glaubst du das?«


      Sie sah ihn direkt an und Hanner bemerkte eine Zornfalte zwischen ihren Augen, die mehr als alles andere ihr wahres Alter symbolisierte.


      »Wir wollten keine zweite Hegemonie. Die Hegemonie war bereits dekadent, wie sonst konnte es sein, dass die Hondh sie besiegten? Alle hatten alles. Jeder kümmerte sich nur um seine Sachen, alles drehte sich nur um Ressourcen und Profite. Die Hondh mussten nicht viel tun, nur warten und immer wieder mit der Nadel zustechen. Der Hegemonie ging einfach die Puste aus. So war das! Für Athena wollten wir etwas Besseres. In der Zeit vor der Hegemonie ging es der Erde gut. Es gab Wissenschaft, es gab eine reiche Kultur. Wir nahmen, was wir noch finden konnten, und ließen diese Ära wieder auferstehen.«


      »Ein Prä-Hegemonie-Themenpark.« Hanner schmeckte wieder den bitteren Ozongeschmack im Mund. »Ein Kindergarten für unreife Jünglinge, die Wissenschaftler spielen. Beobachtet von verbitterten Alten, die ihnen ab und zu etwas Technik zum Spielen hinwerfen.«


      »Nicht so zynisch, junger Mann! Nicht du warst es, der die schweren Entscheidungen treffen musste. Wir haben große Opfer gebracht, aber deine Generation und deine Eltern und Vorfahren hatten ein paar glückliche Jahrzehnte. Sieh dir nur an, wie es den anderen Systemen hier am Rand geht. Athena ist ein Hort der Gelehrsamkeit und des Wohlstandes. Mehr kann man sich wohl kaum erhoffen.«


      »Außer Freiheit.«


      Annelore geiferte fast, so sehr steigerte sie sich in ihre Predigt hinein. »Die Freiheit, was zu tun? An Hunger zu sterben, wie auf Foedor? Von Barbaren getötet zu werden? Oder als Anhängsel einer Maschine dahinzuvegetieren, wie die Menschen auf Fallen-Angel? Freiheit gibt es nur, wenn Sicherheit gewährleistet ist! Wir haben euch ein perfektes Heim bereitet.«


      Hanner war fast zum Heulen zumute. »Und nun zerstört ihr alles.«


      Sie beugte sich ganz nahe an ihn. Nun fand er sie gar nicht mehr attraktiv, nur noch furchtbar und fremdartig.


      »Um es zu retten«, zischte sie. »Um das alles zu retten. Vor den Hondh.«


      »Aber ...«


      Weiter kam er nicht. Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, die ihn zum Schweigen brachte.


      ***


      Winge erwachte aus schweren Träumen. In diesen Träumen war ihm gewesen, als versuche ihm jemand dicke Nadeln und Eisenrohre in den Kopf schieben.


      Er schlug die Augen auf und erkannte, dass es kein Traum gewesen war. Er lag festgeschnallt in einem freundlichgrünem Kunststoffraum. Eine ganze Batterie Injektionsnadeln war zu beiden Seiten in seinen Schädel gebohrt, was er zu seinem Glück – oder Unglück, je nachdem – in der spiegelnden Fläche der Zimmerdecke sehen konnte. Schraubvorrichtungen fixierten ihn absolut unbeweglich, nur seine Augen konnte er hin- und herrollen.


      »Was?«, begann er.


      »Schsch!«, befahl eine maskierte Gestalt in einem Arztkittel. »Sie sollten nicht versuchen, zu sprechen. Wir mussten Sie aufwecken, denn diese Phase des Uploads erfordert, dass Ihre höheren Hirnfunktionen arbeiten. Das verstehen Sie doch? Halt, nicht laut sprechen! Denken Sie einfach an die Antwort!«


      Fahrt alle in die Recyclinggruben der Koprolisten ein, alle!, dachte er.


      Die Ärztin nickte. »Das war schon sehr gut. Ich konnte Ihre Gedanken fast hören. Aber wir müssen noch an den Parametern feilen.«


      »Lasst mich frei!«


      »Das geht nicht, Herr …« Sie konsultierte ihr Pad. »Winge. Wir brauchen Ihre Dienste, denn, wie Sie wissen, die Hondh werden uns bald angreifen. Sie sind hervorragendes Material, wenn ich das mal so sagen darf.«


      Offenbar schien diese Ärztin ehrlich begeistert von ihrem Tun.


      Winge war nicht zimperlich, was die Unversehrtheit von Körper und Geist anging. Seine Heimat Fallen-Angel pflegte in dieser Beziehung eher lockere Moralvorstellungen, und seine eigene Biografie umfasste eine Reihe entsprechender Abirrungen. Aber wenn man sich in Sklaverei und Hörigkeit begab, so musste das für einen Fally stets freiwillig geschehen. Dies hier war Entführung und grober Missbrauch. Nach den Gesetzen von Fallen-Angel hätte er das Recht gehabt, die Ärztin, oder wer auch immer für diese Lage verantwortlich war, in Notwehr töten.


      Allerdings konnte er sich im Moment nicht bewegen.


      »Oh, so böse Fantasien!«, tadelte die Ärztin. Sie nahm Einstellungen auf ihrem Pad vor.


      Bisher hatte Winge nichts verspürt, aber nun war ihm, als würden sich die Nadeln in seinem Kopf aufheizen. Erst war es nur ein Gefühl von Wärme, dann ein leichtes Brennen, dann ein stechender Schmerz. Nach ein paar Sekunden schrie er vor Qual.


      »Den Teil mag ich nie besonders«, sagte die Ärztin, als handele es sich um eine langweilige Stelle in ihrem Lieblingsfilm. »Noch zehn Sekunden.«


      Winge wollte darum betteln, dass sie ihn tötete, aber er war bereits jenseits der Fähigkeit zu sprechen.


      Dann, völlig unvermittelt, endete es tatsächlich.


      »Sie werden nun sterben«, sagte die Ärztin. »Zum ersten Mal.«


      ***


      Hanner hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt, aber gegen den festen, bestimmten Zugriff von Annelores Handlangern war er machtlos. In einem sterilen, völlig aus glatten, hellgrünen Kunststoffflächen bestehenden Raum lag er festgeschnallt auf einer Liege und wartete seit Stunden, dass sein Leben enden würde. Danach drohte seine Wiederauferstehung als untoter Pilot eines fliegenden Sarges, in seinen Händen der zehnfache Fusionstod und Röntgenstrahlen, um die Hondh aus den Himmeln zu brennen. Er und seine zukünftigen Geschwister, die zehntausend apokalyptischen Reiter mit ihren atomaren Schwertern.


      Aber etwas war schiefgegangen.


      Während er hier lag und schweren Gedanken nachhing, schrillten vor der Tür Alarmsirenen. Vorerst würde niemand kommen. Aus den Augenwinkeln konnte er einen Monitor erkennen, der zuweilen Statusmeldungen und Bilder aus der Umgebung der Station – Annelore hatte sie Gateway genannt – zeigte. Weit draußen, noch jenseits der Trümmerwolke, die Outpost vom inneren System fernhielt, hatte etwas den Menger-Schwamm verlassen. Ein Schatten, groß wie ein Asteroid und dunkel wie die Nebelwolken in den äußeren Bezirken der Galaxis. Kilometerlang, gespickt mit Stacheln, die Strahlung und superschwere Geschosse auf jeden Opponenten speien würden. Massiv oder nicht, wer konnte es sagen, denn die Hülle war undurchdringlich für ihre Sensoren.


      Ein Hondh-Schlachtschiff, wenn er sich je eines ausgemalt hatte, das musste es sein.


      Und es kam nicht allein. Im regelmäßigen Takt eines Pulsars, mit einem Abstand von exakt 49,733 Athena-Minuten, fielen Geschwister dieses Molochs aus dem Schwamm. Drei, fünf, sieben, elf.


      Die Zylinderschiffe, seine unglücklichen, baldigen Brüder und Schwestern, schwenkten ihnen entgegen. Tausende Davids gegen Goliath in vielfacher Inkarnation. Schon blitzten für menschliche Augen unsichtbare Entladungen zwischen den äußeren Asteroiden auf. Zylinderschiffe vergingen in stummen Explosionen wie Motten, die einem Lichtbogen zu nahe gekommen waren. Niemand weinte um sie, noch nicht, denn dafür war keine Zeit. Und wer starb, blieb nicht tot, denn von jedem erfolgreichen Abzug gab es dutzende Kopien, Zwillinge, die sich wieder und wieder dem Feind entgegenwarfen. Nicht lang, und das erste Schiff der Hondh brannte in einem grellen, atomaren Feuer.


      War es genug, um Athena zu retten?


      War Athena genug, um zu diesem Preis gerettet zu werden?


      Hanner vermochte es nicht zu sagen. Er wartete und fühlte, wie sein Verstand bereits jetzt, ohne dass er überhaupt hochgeladen worden war, an den Rändern zu bröckeln begann. Wahnsinn schien ihm eine nahe Fluchtmöglichkeit.


      Draußen tobten die stillen Feuer weiter. Der Kampf um Athena hatte begonnen.


      ***


      »Llonea! Llonea!«


      Birke hörte die Rufe der Dorfbewohner schon von Weitem.


      Wieder einmal war sie von einer vergeblichen Suche zurückgekehrt, hatte die Eingeweide der Sphäre durchstreift, um ihre Liebste zu finden – vergeblich. Als sie ins Dorf kam, sank das Licht ebenso wie ihre Hoffnung. Kaum wagte sie noch zu hoffen, dass Llonea am Leben war.


      Und nun diese Rufe!


      Sie fand Llonea in der Hütte, die sie gemeinsam bewohnten.


      Abgemagert war sie, und das Weiß ihrer Augen war trüb, ein Zeichen, dass sie lange ohne Wasser ausgekommen war. Der Durst war für organisch-silikonoide Lebensformen wie sie das größte Problem, wenn sie sich zu weit von der Oase am Pol entfernten.


      Aber sie war am Leben, und in ihren Augen brannte eine fiebrige Erwartung, eine Aufregung.


      »Ich muss dich sprechen – allein!« Llonea scheuchte die Birkenleute mit einer Handbewegung hinaus.


      Birke setzte sich auf den Rand der Bettstatt und überkreuzte die Beine. Sacht strich sie ihrer Geliebten die verklebten Haare aus der Stirn. »Ich habe mir Sorgen gemacht!«


      Llonea kniff die Augen zusammen und ein Echo ihres irren Schalks blitzte auf. »Zu Recht! Ich bin entführt worden.«


      »Von wem?«


      »Von mir selbst!«


      Birke wollte aufbrausen, aber Llonea legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Warte ab!« Dann erklärte sie, was sie in den letzten Tagen erfahren hatte: Dass einer ihrer Klone – oder eher das Original – nun ein Sternquallenhybrid war, dass die Hunde des Krieges hier waren, dass sie Birkenmenschen entführten, um sie in Semi-Computronium hochzuladen, zu welchem Zweck auch immer. Und dass die Quallenkönigin ihre Verbündete auf Zeit war.


      Nach kurzer Zeit schwirrte Birke der Kopf. »Ich hasse die Menschen!«


      »Die Hunde des Krieges? Oder Parka und ihre Agenten?«


      »Eigentlich alle. Immer, wenn ich glaube, sie könnten es nicht mehr schlimmer oder komplizierter gestalten, belehren sie mich eines Besseren.«


      Llonea streckte den Arm aus und streichelte Birke den Kopf. »Mein armes, verwirrtes Sklavenmädchen! Aber du hast ja mich. Wir werden es ihnen schon zeigen.«


      »Lieber wäre mir, wenn wir sie alle loswerden könnten – oder wenn wir irgendwo hingehen könnten, wo sonst niemand ist.«


      »Vielleicht werden wir das. Eines Tages. Vorerst sollten wir uns darum kümmern, sie hier loszuwerden. Und das gilt für Olter und seine Handlanger genauso wie für die Quallenschlampe.«


      »Olter ...« Birke stützte das Kinn auf eine Hand. »Farne wird sehr enttäuscht sein, wenn sie davon erfährt.«


      Llonea hob die Schultern. »Das kann dauern. Athena ist fern.«


      »Athena schon. Aber Farne ist hier.«


      Llonea richtete sich auf. »Das sagst du mir erst jetzt? Oh, manchmal bist du so ...«


      »Rational?«


      »Gleichgültig war das Wort.« Llonea lachte und boxte Birke in die Seite. Dann musste sie husten und ließ sich zurücksinken.


      »Ruh dich erst mal aus!«, befahl Birke. »Ich werde Farne schon Bescheid sagen.«


      Es stellte sich heraus, dass nicht nur Farne auf der Sphäre war. Gemeinsam mit Karman bewohnte sie ihre alten Räume im Haus der blauen Aschen. Auf einer der mittleren Terrassen stand ein fremdes Schiff, ein hässlicher, alter Pott aus grauem Verbundstahl, der an nichts so sehr erinnerte wie an einen Ziegelstein.


      Birke durcheilte den Flur, in dem sie sich damals gegen die Birkenleute verschanzt hatten, und fand Farne und Karman in dem Raum mit den Algentanks.


      »Wo habt ihr nur dieses abstoßende Schiff erworben?«, begrüßte Birke sie.


      »Birke!« Farne umarmte sie. »Wir haben es ausgeliehen.« Sie grinste. »Von Annelore de Zeen.«


      »Ah!« Birke trat einen Schritt zurück. »Keine gute Wahl, zurzeit mit dieser Frau verbündet zu sein.«


      Karman schüttelte Birke freundlich die Hand. Er trug einen schweren Arbeitskörper, was hier draußen sehr praktisch sein konnte.


      »Würdest du uns deine Andeutung bitte erklären?«, fragte er höflich.


      Birke berichtete kurz, was sie von Llonea erfahren hatte. Sie hatte erwartet, dass die beiden entsetzt oder überrascht sein würden, aber alles, was sie in Farnes Gesicht las, war eine müde Resignation.


      »Es passt alles zusammen.« Farne fuhr sich über die Augen. »Zuhause ist es kaum anders. Von der Station, auf der wir waren, sind immer wieder Menschen verschwunden – auch Hanner! Und Lele haben sie getötet, bevor sie uns alles erzählen konnte. Wir wussten nicht genau, was sie mit ihnen machen, aber nach dem, was du uns erzählt hast, kann ich mir vorstellen, dass sie alle hochladen – wozu, keine Ahnung. Q steckt dahinter, und de Zeen und vermutlich noch viele andere.«


      Birke nickte. »Und Olter Jarfen.«


      Jetzt war Farne wirklich entsetzt. Sie riss die Augen auf. »Olter?«


      »Ich habe ihn gesehen!«


      Farne ballte eine Faust. »Ich muss mit ihm sprechen.«


      Birke legte den Kopf schief. »Meinst du, dass das eine gute Idee ist? Immerhin hat er keine Skrupel, tausende von Leuten um ihre biologische Existenz zu bringen – zu töten, könnte man auch sagen.«


      Farne schüttelte den Kopf. »Seit seiner Verletzung ist er nicht mehr derselbe. Aber manchmal doch. Es ist kompliziert.«


      Birke lächelte grimmig. »Mit kompliziert kenne ich mich aus. Gut. Wir müssen vorsichtig sein und uns absichern. Wir sollten warten, bis Llonea wieder gesund ist. Sie hat mit der Quallenkönigin gesprochen, und nur sie war schon einmal in der südlichen Pyramidenstadt. Wenn wir dorthin gehen, können wir jeden Verbündeten brauchen.«


      Als sie aufbrachen, waren sie zu viert: Llonea, Birke, Karman und Farne. Mit sich nahmen sie einen vierbeinigen Lastroboter, der Nahrung für einige Wochen und ein paar alte Waffen, die Farne auf einem Schmugglerposten gekauft hatte, trug. Llonea zeigte ihnen, wie man das U-Bahn-System benutzen konnte, daher brauchten sie nur wenige Tage, um die Südstadt zu erreichen. Sie versteckten sich erneut in der Hütte der Eingeborenen. Diese freuten sich nicht sonderlich, Llonea zu sehen, und auch der Anblick der anderen gefiel ihnen wohl nicht. Aber sie ließen sie in Ruhe. Auf Lloneas Anweisung machten sie sich sogar auf, der Quallenkönigin Bescheid zu geben.


      »Können wir ihnen trauen?«, fragte Farne.


      Llonea nickte und gackerte albern. »Ganz sicher. Wie einer Brücke aus Zahnstochern. Aber ich glaube, sie haben zu viel Angst vor mir oder Jelly-Queen, um irgendwas Dummes zu versuchen.«


      Farne seufzte. »Hoffen wir, dass du recht hast.«


      Noch vor Anbruch der Dämmerperiode hörten sie ein Geräusch vor der Hütte. Karman und Birke zogen sofort die Waffen, und Llonea duckte sich hinter die halb offenstehende Tür und spähte nach draußen.


      Die Quallenkönigin brach in ihrem Panzer durch den Wald wie ein tollwütiges Mastodon. Geheimhaltung gehörte offenbar nicht zu ihren Sorgen.


      Gleichmütig nahm das Hybridwesen hin, wie Farne und Birke sie mit morbider Faszination betrachteten.


      »So, habt ihr nun genug geglotzt? Ich meine, denkt ihr, ihr seid was Besseres, bloß weil ihr noch ein Endoskelett und einen Blutkreislauf habt? Dreckige Speziezisten!« Ihr breiter, transparenter Mund verzog sich zu ihrem üblichen, irren Grinsen.


      »Tschuldigung!«, murmelte Farne. »Kannst du uns denn in die Stadt bringen?«


      »Um was zu tun? Olter von der Schändlichkeit seines Tuns zu überzeugen? Dumme, naive Farne!«


      »Ja, ja. Ist ja gut. Darf ich das vielleicht selbst entscheiden? Ich kenne Olter schon eine Weile und ich glaube nicht, dass er mir was tut. Wer nicht mitwill, muss ja nicht mitkommen.«


      »Frau Annelida«, sagte Karman. »Ich kann nur darum bitten, dass Sie uns unterstützen. Ich denke, ohne Ihre Hilfe werden wir nur schwer in die Stadt hineinkommen.«


      »Wie höflich dein Roboter ist!«, sagte die Königin spöttisch. »Aber gut. Ich bringe euch rein. Der Rest ist eure Sache. Wenn es schiefgeht, suche ich mir jemand anderen – das tue ich sowieso. Eine Armee aus Birkenleuten steht schon bereit, sie sind lediglich im Moment etwas schwach bewaffnet. Und ich habe Kontakte in der Stadt. Aber erst habt ihr eure Chance.«


      Sie betraten die Pyramide kurz vor Beginn der nächsten hellen Periode durch einen langen Tunnel, dessen Anfang unter Gestrüpp am Waldrand verborgen war. Er war kalt, glitschig von Kondenswasser und völlig unbeleuchtet. Karman aktivierte zwei Scheinwerfer an seinem Kopf, so kamen sie unbeschadet durch den Gang. Die Wände waren glatt und sahen aus wie geschmolzen. »Wer hat das gebaut?«, fragte Farne.


      »Wer kann das wissen.« Birke stampfte mürrisch voran. »Wer hat das alles hier gebaut, und wozu überhaupt? Warum können die Leute nicht zu Hause bleiben und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?«


      »Wir jedenfalls haben jetzt keine Wahl«, antwortete Farne. »Lasst uns Olter zur Vernunft bringen.«


      Die Quallenkönigin hatte sie mit Kartenmaterial ausgestattet, und die vor über einem Jahr ausgesetzten Satelliten im Orbit der Sphäre waren noch aktiv, daher konnten sie sich im Labyrinth der Pyramide leidlich orientieren. Die Straßen und Gassen des Komplexes wirkten verlassen, sie trafen auf fast niemanden. Die wenigen Birkenleute, die ihnen begegneten, ignorierten sie. Offenbar waren sie daran gewöhnt, seltsame Außenweltler durch die Schluchten ihres heiligen Bauwerks streunen zu sehen.


      Sie gelangten zu einem Gebäudekomplex, der wie ein Mietshaus aus Aluminium an den glatten, schwarzen Stein des Pyramidensockels geschweißt stand. Das Haus war unbewacht, die Korridore ebenso leer wie der Rest der Stadt. Reihen von Türen zweigten ab, aber alle waren verschlossen.


      »Bist du sicher, dass er hier ist?«, fragte Birke.


      »Die Königin hat es gesagt.« Llonea eilte voraus, eine weitere Treppe hinauf.


      Im vierten Geschoss fanden sie einen Konferenzraum, beherrscht von einem monströsen runden Tisch, einer leeren Ebene aus irdischem Holz, wie man es auf der Sphäre sicher nicht fand. Die Absurdität, einen Konferenztisch hierher zu importieren, stand für Farne symbolisch für den Widersinn des ganzen Unternehmens.


      Am Kopf des Tischs saß eine einsame, zusammengesunkene Gestalt.


      Olter.


      Er sah nicht auf, als sie eintraten. »Tatsächlich habe ich euch schon erwartet. Hallo, Farne!«


      »Olter!« Farne eilte zu ihm und schloss ihn in die Arme.


      Die anderen blieben an der Tür stehen, Karman unbeweglich wie die Maschine, die sein Körper war, Llonea mit verschränkten Armen, Birke mit gezückter Waffe.


      Olter ignorierte sie, sah nur Farne an und lächelte. Sein grauer Bart wucherte unordentlich auf seinen Wangen, und er wirkte alt und müde auf Farne.


      »Mein Kind«, sagte er.


      Farne ließ sich auf einen der leeren Stühle fallen. »Was tust du hier? Ist es wahr, was die anderen sagen? Dass du hunderte von Menschen umbringst?«


      »Umbringen? Ist es das, was das Quallending euch erzählt hat? – Ja, schau nicht so überrascht. Ich weiß alles über dieses Wesen. Doppelagenten sind keine Erfindung der Hondh.«


      »Der Hondh ...« Farne zögerte. »Wenn du solche Dinge tust, dann bist du nicht besser als sie.«


      »Meinst du. Farne, du bist noch so jung. Glaubst an das Gute. Das ist herzerwärmend, aber es gibt Maßnahmen, die man ergreifen muss.«


      »Muss? So habe ich dich noch nie reden hören.«


      Er lehnte sich zurück und seufzte resigniert. »Es gibt eben Zwänge. Es gibt ...« Er rang nach Worten. »Ach, was soll‘s!«


      Olter zog eine Projektilwaffe unter dem Tisch hervor und feuerte auf die Tür. Hätten Birke und Llonea dort noch gestanden, wären sie jetzt tot gewesen. So aber traf er nur leere Luft neben Karmans Kopf.


      Plötzlich stand Birke neben ihm, und ein Loch klaffte in seiner Brust.


      Fassungslos starrte Farne auf den roten Krater, aus dem nur sehr zögerlich Blut austrat.


      »Verdammt, tut das weh!«, sagte Olter und starb.


      Farne brachte nur noch unartikulierte Laute hervor, wollte Olter helfen, wollte irgendetwas, irgendetwas, irgendetwas tun, ihn festhalten, heilen, fortbringen, die Kugel auffangen.


      Stattdessen hielt jemand sie fest.


      »Lass mich los, Karman!«, schrie sie.


      Aber dann rannten sie schon den Korridor hinab, der nun nicht mehr leer war, sondern voller Leute: Birkenmenschen mit Holzspeeren, Birkenmenschen mit Coilguns und Menschen in graugelben Uniformen. Und sie alle brüllten sich gegenseitig an, feuerten aufeinander, wild und beliebig, und wohin Farne auch sah, es starben Leute. Olter war nur der Erste gewesen.


      »Wir müssen hier weg!« Llonea zog Birke weiter, die wahllos in die Menge feuerte.


      Karman hielt Farne in den Armen. Es war wirklich gut, dass er seinen Arbeitskörper trug.


      Sie schafften es, das Aluminiumhaus zu verlassen, ohne erschossen oder erstochen zu werden.


      Auf der Straße waren auch Kämpfe im Gange, aber entfernt, um einige Ecken.


      Sie warteten nicht, dass dieser seltsame Bürgerkrieg sie einholte, sondern flohen in eine Richtung, aus der kein Lärm kam.


      Llonea hielt kurz an und konsultierte ihr Pad. »Hier lang!«


      Sie stürzten in einen niedrigen Eingang in einer schwarzen Mauer und fanden sich in einem Wartungsschacht. Nach einigen Dutzend Schritten bog er im rechten Winkel ab und führte zu einer Art Rampe, die in lichtlose Tiefen führte. Sie schlitterten hinab, und Farne sah die grob behauenen Wände verschwommen in Karmans Lichtkegeln aufblitzen.


      Momente später hatten sie ein Kellergeschoss erreicht.


      Es war totenstill.


      Den Kampflärm hatten sie hinter sich gelassen.


      Vorsichtig setzte Karman sie ab.


      »War es das, was du dir vorgestellt hast, Madam?«, fragte Birke. Ironie schwang in ihrer Stimme.


      Farne zitterte. »Nein. Tut mir leid. Nein. Mir ist so kalt.«


      »Sie steht unter Schock«, sagte Karman und schob Birke sanft, aber bestimmt zur Seite. »Ich muss dich bitten, sie einen Moment in Ruhe zu lassen.« Er hob Farne vorsichtig auf und legte sie wie eine Puppe an die Wand. Dann regelte er die Kühlkreisläufe seiner Handservos so, dass diese sich etwas erhitzten, und legte seine großen, stählernen Hände vorsichtig auf Farnes Bauch und Schultern, um sie zu wärmen.


      Farnes Blick irrte umher.


      Birke und Llonea standen abseits am Rand von Karmans Lichtkegel.


      »Sie ist auch verletzt«, sagte sie zu Karman und deutete auf Birke.


      Die Halbselkie blutete aus einer langen Schnittwunde an ihren hervorstehenden Rippen.


      Karman nickte. »Ich bin kein Arzt. Hoffentlich haben wir genug Zeit für eine Atempause, dann können wir planen, wie wir weiter vorgehen können.«


      »Karman?«, sagte Farne leise.


      »Ja?«


      »Frag die Seelen!« Sie sah ihn bittend an.


      Er schwieg.


      »Du musst es tun«, sagte Farne, immer noch leise, aber nachdrücklich.


      »Es wäre mir lieber, wenn es eine Alternative gäbe.«


      »Gibt es nicht. Frag die Seelen!«


      Er nickte. Dann knickte er seine Metallbeine ein, setzte sich vor sie auf den Boden und bereitete sich auf ein langes Schweigen vor.


      Sein Geist faltete sich in einem komplizierten Origami aus der Realität zurück. Im Zentrum seines Geistes, genau vor seinem inneren Auge erschien ein leuchtend heller, blauer Punkt.


      Karman konzentrierte sich darauf. Innerhalb von Sekunden explodierte der Punkt – oder Karman raste darauf zu, das ließ sich nicht sagen – und expandierte zu einem ganzen Universum.


      Endlose, einfarbige Leere umgab ihn. Karman fühlte, hätte er eine Lunge gehabt, so hätte er nun befreit durchgeatmet.


      Er war zurück im blauen Raum, der Heimat der Seelen in seinem Kopf.

    

  


  
    
      Der Krieg


      Winge erwachte in fremder Umgebung.


      So langsam wird das zur Gewohnheit, das, dachte er.


      Aber diesmal war es nicht der hellgrüne Operationssaal, der ihn begrüßte, sondern die Weite des leeren Raums. Für einen kurzen Augenblick war er völlig verblüfft, dass er nicht kochte oder erstickte, denn soweit er das beurteilen konnte, schwebte er völlig ungeschützt im Weltraum.


      Dann fielen ihm Diskrepanzen auf. Zum Beispiel hatte er keine Arme, sondern eine Vielzahl von winzigen Manipulatoren, die verschiedenste Waffenschächte öffnen, schließen, laden und abfeuern konnten. Instinktiv und ganz natürlich wusste er sie zu bedienen. Er brauchte es nicht einmal ausprobieren, um sich sicher zu sein, wie er einen Xaserschuss auf ein Ziel einige tausend Kilometer vor sich lenken oder wie er eine der fünf Wasserstoffbomben abschießen konnte. So, wie einem Menschen die Parabel seines eigenen Sprungs vertraut war, konnte Winge intuitiv die Bahn seines Schiffs durch den Irrgarten der verschiedenen Gravitationsfelder einschätzen. Seine Beine, Knie und Füße waren durch Manövriertriebwerke ersetzt worden, seine Augen waren Weitspektrum-Sensoren und seine Ohren Tiefraumfunk.


      Er konnte die Hondh vor sich knistern und raunen hören. Wie urweltliche Elefanten durch einen Dschungel schoben sie sich hinter der Umlaufbahn Outposts durch die mit winzigen Eisbrocken besetzten Regionen des Helica-Systems.


      Neben sich, vor sich und hinter sich hörte er seine Brüder und Schwestern wie ein Rudel jagdtoller Hunde. Sie jaulten auf Gigahertz-Frequenzen, schickten unruhige Suchkegel aus Menger-Vibrationen aus, um die Hondh aufzuspüren. Lichtblitze flammten in der Dunkelheit auf, wenn kleine Subgeschwader unvermittelt die Richtung änderten, um den Feind aus einer anderen Richtung anzugehen.


      Winge war völlig bewusst, dass er in seinem wahren Leben niemals so darauf erpicht gewesen wäre, in den Kampf zu ziehen. Aber das war ein anderes Ich gewesen, ein anderer Winge.


      Die Fessel, die Fessel, dachte er. So also fühlte sie sich an, sie.


      Seit Jahrhunderten setzten die Menschen der Randwelten Fesseln ein, speziell konstruierte Software, eigentlich informatische Parasiten, die in den Programmen der KIs lebten und ihren Willen auf die ihren Besitzern genehmen Dinge konzentrierten.


      Beim Gedanken daran empfand Winge … eine unbändige Freude! Er kicherte ausgelassen über Funk und eine Legion seiner Geschwister antwortete ihm.


      Kein Wunder, denn sie waren alle identisch, alle Winge, alle er, alle gefesselt, alle freudig dabei, in den Krieg zu ziehen.


      So also war seine Persönlichkeit beschaffen. In seinem Innersten war er ein fröhlicher Mensch, das war seine Triebfeder, seine manische Entgleisung. Ein wenig hatte er das schon immer gespürt, als er sich mit Leib und Seele den Hondh-Kultisten verschrieben hatte. Aber die religiöse Freude, die ihn damals durchströmt hatte, war ein fahler Abklatsch der brandenden Gefühle, die nun sein ganzes Sinnen erfüllten.


      Die Entfernung zum vordersten Kampfschiff der Hondh schrumpfte, Winge fraß die Kilometer förmlich auf, brannte darauf, den schwarzen Koloss zu erreichen.


      Die Hondh ihrerseits warteten nicht, bis die Zylinderschiffe der Athenaer sie erreicht hatten.


      Sobald die ersten der hochgeladenen Kolonisten in Reichweite der Hondh-Waffensysteme gelangten, blitzten lautlose Explosionen auf. Rot, grünblau, gelb, infrarot, je nachdem, welche Elemente die Strahlenwaffen der Hondh dort verdampften, entstanden farbenfrohe Feuerzungen.


      Es war ein prächtiges Schauspiel des Todes. Winge freute sich, bald entweder selbst eine bunte Leuchterscheinung, ein kurzlebiges Irrlicht zu sein, oder aber selbst diese vielfarbene Vernichtung zu bringen.


      Eine weitere Explosion warf ihn kurz aus der Bahn, stoppte sein Voranstürmen, als ein weiterer seiner Geschwister sich neben ihm in eine Plasmawolke verwandelte.


      Das hielt ihn nicht lange auf. Winge zündete seine Booster, verbrannte die letzten Treibstoffreserven und katapultierte sich ganz nah an die schweigende, narbige Wand des Hondh-Raumers. Wie ein fliegender Berg ragte das Schlachtschiff vor ihm auf, kippte, als Winge abdrehte, raste als endlose Ebene unter ihm vorbei. Winges Laserscanner kitzelten über die Oberfläche, erfassten jede Ausbuchtung, jede Schramme und Warze auf dieser metallenen Hülle.


      Er war auf der Suche.


      Heiß schossen Projektile an ihm vorbei, aber keines traf, sodass neue Wellen von Glück durch Winges geätzte Leiterbahnen fluteten.


      Er würde es schaffen! Er war derjenige, der durchkam. Er war schnell und geschickt.


      Da war es, was er gesucht hatte. Vor seinem geistigen Auge setzten sich die leuchtenden Messpunkte der Laserscanner zu einer geschlossenen Oberfläche zusammen, und genau in der Mitte, dort, wohin Winge mit vielfacher Schallgeschwindigkeit unterwegs war, öffnete sich wie ein lidloses Auge ein Loch.


      War es ein Waffenschacht, eine Schleuse oder die Verwundung aus einer vorigen Schlacht? Winge vermochte es nicht zu sagen, und es war ihm egal.


      Mit einer letzten Geste der Freigiebigkeit öffnete er seine Phantomhände, entließ, was er die ganze Zeit fest und voller Erwartung umklammert hatte. Fünf stumpfe Kegel, matt glänzend wie am Boden des Meeres vergessene Schmuckstücke, lösten sich mit trügerischer Leichtigkeit aus seinem Rumpf und eilten ihrem Meister voraus in die Dunkelheit des geöffneten Auges. Nur einen winzigen Augenblick gleißten sie im vollen Licht Helicas auf, erstrahlten in blendender Helle, ehe sie im scharf begrenzten Schatten im Bauch des Hondh-Leviathans verschwanden.


      Winge fühlte, wie alle Anspannung von ihm abfiel. Dies war das Ende.


      Mehr aus einem Rest von Übermut verschoss er ein paar überzählige Energiereserven in Form von Röntgenstrahlung, kratzte müßig an der Hülle des Kampfschiffs. Aber dies waren Nadelstiche, die ihm nur dazu dienten, die Wartezeit zu überbrücken.


      Präzise lief der Count-Down vor seinem geistigen Auge ab. Als die Null erschien, gab es keinen Knall, kein Dröhnen, keinen Paukenschlag, denn das Vakuum des Alls trug den Schall nicht zu ihm.


      Aber in einem unbegreiflichen Anblick wölbte sich der Rumpf des Hondh-Schlachtschiffs auf, erblühte wie ein bizarrer Pilz aus dem Stamm eines morschen Baums im Bruchteil einer Sekunde zu den Ausmaßen einer größeren Stadt.


      Seine H-Bomben hatten ihr Werk getan. Das titanische Schiff war noch nicht vernichtet, aber seine Geschwister würden Erfolg haben und den Goliath in die Knie zwingen.


      Die Trümmer und das hochbeschleunigte Gas der Explosion erfassten ihn. Prasselnd schlugen glühende Fragmente in seine Hülle ein und zerrissen Schmerz für Schmerz wichtige Systeme.


      Winge war es egal. Er hatte seine Bestimmung erfüllt.


      Er glühte. Zunächst vor Freude, dann ganz real.


      Schließlich starb er, nicht zum ersten Mal, und nicht zum letzten Mal.


      ***


      Die Tür wurde aufgerissen und eine Pflegerin mit einer OP-Maske stürmte herein.


      Hanner schloss die Augen und versuchte, seinen Frieden mit dem Leben zu machen. »Ist es jetzt so weit?«, fragte er resignierend.


      »Kommt drauf an, was Sie meinen«, sagte die Pflegerin und begann, ihn loszuschnallen.


      Hanner öffnete verblüfft die Augen. »Wer sind Sie?«


      Die Pflegerin befreite seine Beine, dann war Hanner frei.


      »Sagen wir mal so«, erklärte die Fremde. »Nicht jeder auf Athena ist mit der Politik de Zeens und ihrer Clique einverstanden.« Sie zog die Maske herunter, und es kam ein energisches, von dunklen Haaren eingerahmtes Gesicht zum Vorschein. Die Frau wirkte, als wüsste sie immer genau, was sie wollte. »Melia Marga. Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind, aber wir haben eine gemeinsame Bekannte: Parka Laer.«


      Hanner schluckte. »Und was erwarten Sie nun als Gegenleistung für meine Befreiung?«


      Marga zuckte mit den Schultern. »Zunächst nichts. Lediglich, dass Sie überleben. Das war Parkas Anweisung.«


      Hanner setzte sich auf, massierte seine Handgelenke und wartete, dass das unerträgliche Kribbeln in Händen und Füßen nachließ. »Klingt fair.«


      »Sie haben nicht viel Zeit.« Marga zeigte auf den Bildschirm. »Die Zylinderschiffe sind effizient. Sie haben schon vier der Hondh-Kampfschiffe zerstört, aber es sind immer noch genug übrig, um Athena zu pulverisieren. Ich schlage vor, Sie machen sich aus dem Staub, ehe jemand wieder Interesse an Ihnen zeigt.«


      »Gute Idee, aber wie?«


      »Ich kann Sie nicht mitnehmen, ohne meine Tarnung zu gefährden. Und im Moment bin ich hier für Parka wichtig. Sie ist ganz und gar nicht glücklich über diesen Angriff der Hondh, aber was de Zeen Athena antut, ist genauso schlimm.« Marga begann, Kleidung aus einem Schrank auf das Bett zu werfen: ein grauer Overall mit dem Logo der Hunde des Krieges, Unterwäsche, ein paar schwarze Arbeitsschuhe aus Kunststoff. »Ziehen Sie das an! Es gibt eine Logistikhalle in Sektion 8 dieser Station. Sie erreichen sie mit dem Lastenaufzug am Ende der Krankenstation. Im Moment sollten drei Transportdrohnen dort stehen, die Gateway mit Lebensmitteln versorgen. Die mit 5B bezeichnete Drohne verfügt über einen Container mit Lebenserhaltungssystem, der sonst für lebende Tiere benutzt wird. Der sollte Sie hier herausbringen.«


      Hanner fand die Aussicht, als Schlachtvieh verschifft zu werden, nicht sehr verlockend, aber er antwortete nicht und nickte nur.


      »Gut«, sagte Marga. »Gehen Sie jetzt!«


      Hanner verließ das Zimmer und sah sich vorsichtig um. Pflegepersonal und Techniker eilten durch den Gang, aber niemand beachtete ihn. Überall hingen Monitore an den Decken, die den Fortgang der Schlacht zeigten. Vor den größeren hatten sich Gruppen von Leuten versammelt, die den Ereignissen folgten und lebhaft, ängstlich oder wütend über das Gesehene diskutierten.


      Als er den Aufzug erreichte, hörte er einen Aufschrei hinter sich. Er zuckte zusammen und befürchtete zuerst, entdeckt worden zu sein. Aber niemand beachtete ihn. Stattdessen starrten die Menschen geschockt auf den Monitor.


      »Sie haben‘s getan! Sie haben‘s getan!«, wiederholte eine Frau in der Uniform der Putzkräfte wieder und wieder.


      Hanner konnte den Kommentar aus dem Monitor von seinem Standort aus nicht hören, aber die Bilder zeigten eine gewaltige, pilzförmige Wolke, vor der sich eine Staffel Kampfflugzeuge wie Mücken ausnahm. Die Laufschrift am unteren Bildrand verkündete, dass die Hondh drei Neutronenwaffen auf dem Campus-Kontinent gezündet hatten.


      »Sie haben Esbaden ausgelöscht!«, sagte ein Mann. »Meine Frau!«


      Hanner zog sich in den Aufzug zurück und fuhr hinab. Er dachte an die Leute, die er in Esbaden kannte, aber es schien, als seien sie durch einen Schleier von ihm entrückt. Er konnte sich einfach keines der Gesichter in Erinnerung rufen, ohne dass er an die gewaltige, leuchtende Pilzwolke denken musste. Ihm war, als hätte die Alphastrahlung seine Bilder von ihnen selbst auf diese Entfernung ausgelöscht.


      Wie in Trance erreichte er den Frachtraum und fand ihn leer, bis auf die drei Drohnen, die Marga ihm beschrieben hatte. Sechs Meter lang waren sie, gestreckt und grob linsenförmig, mit apfelgrünem Kunststoff beschichtet, der Narben und Brandflecken ihrer Reisen durchs Sonnensystem zeigte. Die hinterste trug die nachtblaue Aufschrift 5B.


      Hanner entriegelte die Frachtluke und fand den weißen Container mit dem Lebenserhaltungssystem. Mit einiger Mühe setzte er es in Betrieb. Alle Anzeigen sprangen auf grün. Ein Bildschirm informierte ihn, dass das System die Ware für 51 Stunden am Leben erhalten würde.


      »Sehr beruhigend«, sagte er zu sich selbst.


      Er ging nach vorn, wo es ein Interface zum Autopiloten gab.


      Bei seiner Annäherung leuchtete ein Bildschirm auf und eine Jones erschien darauf.


      »Willkommen! Ich bin die Pilotin«, sagte sie und lächelte gequält, als erwarte sie Schläge oder Beschimpfungen von ihm.


      »Oh, nein!«, entfuhr es ihm.


      »Ich weiß! Ich bin nur eine Jones. Aber ich kann fliegen, ehrlich. Ich bin sehr zuverlässig. Ich habe das schon oft getan, und meistens ist gar nicht so viel passiert.« Sie sah aus, als würde sie nun gleich in Tränen ausbrechen.


      »Ja, schon gut«, versuchte Hanner sie zu beschwichtigen. »Ist ja nicht so wild. Ich, äh, habe da einen Container mit ... Tieren, der nach Athena muss.«


      »Athena?« Auf dem Bildschirm rieb sich die Jones die tränenden Augen. »Die Raumverkehrskontrolle teilt mit, dass alle fünfzehn Raumhäfen auf Athena gesperrt sind. Aus Kriegsgründen.«


      »Oh, ah.« Hanner überlegte. »Gibt es Ausweichhäfen?«


      »Moment. Es ist ein Auffanglager auf Rustik-Antarktika eingerichtet worden. In der ehemaligen Antar-Metropole.«


      »Bring mich ... ich meine, das Tier dort hin.«


      »Sehr gern!« Die Jones lächelte glücklich. »Sonst noch etwas?«


      »Nein, das war‘s. Sei einfach in spätestens 51 Stunden dort, ja?«


      »Ich werde mein Bestes tun! Mein Allerbestes!«


      »Will ich doch hoffen.« Hanner ging zurück in den Frachtraum und durchwühlte den Notfallspind, bis er eine Taschenlampe, einen versiegelten Plastikbeutel mit Wasser und ein Paket unverderblicher Kekse gefunden hatte. Damit kletterte er in den Container, schob die nur wenig verschmutzte Bodendecke so hin, dass er einigermaßen bequem sitzen konnte, und richtete sich auf einen langen Flug ein.


      Er seufzte. »Jetzt noch etwas zu Lesen und der Urlaub ist perfekt.«


      Mit einem dumpfen Knall wurden draußen die Schleusentore entriegelt, und die Drohne fuhr die Triebwerke hoch. »Bitte verlassen Sie den Gefahrenbereich!«, hörte er die Stimme der Jones im Logistikhangar hallen. »Die Drohne 5B startet in 1,2 Minuten.«


      ***


      Die Tiefen des blauen Raums …


      Da waren wieder die alten Stimmen, die Stimmen der Ahnen der Birkenmenschen. Sie hatten sie die blauen Aschen genannt, die Ahnen oder die Konstrukteure, aber wie sie sich selbst nannten, hatte Karman nie erfahren. Nur wenige Male hatte er es bisher gewagt, mit ihnen zu sprechen, denn von Mal zu Mal wurde es für ihn schwieriger, sie wieder zu verlassen.


      Er wusste, dass sie die hochgeladenen Vorfahren der heutigen Birkenleute waren. Seit er das blaue Semi-Computronium inkorporiert hatte, lebten diese Seelen in entfernten Winkeln seiner eigenen Emulation, dem, was bei ihm am ehesten als ein Gehirn zu bezeichnen wäre. Doch meist vermied er es, mit ihnen in Kontakt zu treten. Nicht, dass sie ihm gegenüber feindselig wären. Aber nach jedem Kontakt, nach jeder Beinahe-Verschmelzung war ein Schmerz in ihm, als erwache er aus einem zu schönen Traum. Bei den Seelen zu sein, erfüllte ihm eine Sehnsucht, von der er nie geahnt hatte, dass er sie hegte. So auch dieses Mal.


      Sie kamen zu ihm und begrüßten ihn wie einen Bruder, wie einen verlorenen Sohn. Und das war er ja auch: eine weitere Seele in den nanoskopischen Strukturen des Semi-Computroniums. Sie mochten nicht von derselben Spezies stammen, aber mittlerweile gab es mehr, was er mit ihnen gemeinsam hatte, als er mit einem durchschnittlichen Menschen teilte.


      Die Ahnen sprachen im Moment noch nicht, nur diffuse Empfindungen umspülten ihn wie Wellen aus Sonnenlicht und frischer Luft. Er hätte für immer bleiben wollen.


      »Aber ich habe nicht die Zeit!«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich muss wieder zurück, doch zuerst helft mir bitte!«


      »Das hast du auch beim letzten Besuch gesagt«, tönten die Stimmen. Sie schienen von überall her gleichzeitig zu kommen, denn in diesem virtuellen Raum gab es keine Richtung und keine Dimensionen, es sei denn, man wollte, dass es sie gab.


      »Und dann bist du wieder gegangen. Bleib doch! Was können die Biologischen dir bieten?« Das letzte Wort hallte mehrfach nach.


      Es kostete Karman Kraft, seine Gedanken beisammenzuhalten. Schon fiel es ihm schwerer, sich selbst als Individuum zu sehen, nicht als eine Art Wolke, die mit den Aschen Subroutinen und Speicher teilte. »Ihr wart zu lange isoliert in diesem künstlichen Universum. Versteht ihr nicht, dass ihr nur in mir existiert? Wenn mein Körper zerstört wird, ist das auch euer Tod.«


      »Sind wir denn in Gefahr?«


      »Die ganze Zeit. Menschen von Athena sind hergekommen, und sie beginnen eure verbliebenen Verwandten zu löschen und durch Uploads der Birkenmenschen zu ersetzen.«


      Orangefarbene Flecken erstrahlten im Blau. Sie glaubten ihm nicht.


      »Es ist wahr! Erforscht meinen Geist!«


      Für einen Moment ließ er etwas in seiner Integrität nach, erlaubte ihren Ausläufern, seine Erinnerungen zu lesen. Es war, als fließe es aus ihm heraus. Wenn es andauerte, würde er ganz verschwinden, ganz versickern, ohne dass eine Spur von ihm blieb, wie ein Salzkristall, der sich im Ozean spurlos auflöst.


      Aber es zeigte Wirkung. Das Orange verschwand und wurde durch Rot ersetzt. »Warum tun sie das?«


      Karman überlegte, wie er das erklären sollte. »Sie führen Krieg gegen die … Invasoren. Gegen die Diener der ...« Er suchte nach dem Wort, dass die Aschen vor so langer Zeit verwendet hatten. »Die Diener der Yadav. Sie erobern immer noch Welten, so, wie sie eure Welt eroberten.«


      »Unsere Welt wurde nie erobert. Die Yadav haben sie nie gefunden, niemals eingenommen. Aber sie fingen einige von uns, als wir in biologischen Körpern weilten. So kamen wir hierher.«


      Karman wurde ungeduldig. »Das ist nicht wichtig! Die Zeit verrinnt.«


      »Du musst verstehen, dass im Konflikt mit den Yadav Zeit nicht der entscheidende Faktor ist. Die Yadav verstehen nicht, was Zeit euch bedeutet, selbst ihre Handlanger haben kaum einen Begriff davon.«


      »Ich denke, ihr täuscht euch. Zeit ist sehr wichtig für viele Spezies in der Galaxis. Es ist nicht möglich, diese Abhängigkeit durch reinen Willen aufzukündigen.«


      »Das ist es nicht, was wir meinen.«


      »Das ist mir im Moment egal. Verzeiht! Aber ich brauche Informationen über die Natur dieser Stadt. Wir müssen einen Weg finden, von unserer derzeitigen Position zu entkommen, ohne dass die Hunde des Krieges uns aufhalten können. Ist das möglich? Kennt ihr diesen Ort?«


      Das ewige Blau kehrte zurück. »Wir verstehen und wir können dir helfen.«


      Vor Karmans innerem Auge entfalteten sich Schemata, dreidimensionale Modelle der Gebäude dieser Pyramidenstadt. Kanäle und Gangsysteme leuchteten wie Adern aus Licht im schwarzen Stein auf. Ein pulsierender, grüner Punkt zeigte ihre Position.


      Karman streckte die virtuelle Hand aus und stoppte die Rotation des Gebildes. Er drehte das Modell in der Luft, prägte sich jeden Aspekt ein, bis er jedes Detail vor Augen hatte. Dann faltete er es zusammen.


      »Danke. Ich muss nun gehen.«


      »So bald?« Das Echo umspülte ihn.


      Schon fühlte er seinen Überlebenswillen schwinden. Er nahm alle Konzentration zusammen, verdichtete seine Persönlichkeit so weit, wie es ihm möglich war.


      Zu erwachen, die Seelen wieder in ihre Ecken und Nischen zu verweisen, fügte ihm ein hohles Gefühl zu, das ihn fortan quälte.


      So war es auch diesmal.


      Mühsam kämpfte er sich aus ihrer Umarmung, zwang sich, die Augen zu öffnen, seine Umgebung wieder zur Kenntnis zu nehmen. Da war Farne, die ihn besorgt ansah. Da war der unterirdische Raum, in den sie sich vor den Hunden des Krieges geflüchtet hatten, nachdem Birke Olter Jarfen erschossen hatte. Birke saß gegen die Wand gelehnt, die Arme überkreuzt, und sah ihn abwartend an. An sie gelehnt saß Llonea, dieses zarte, trügerisch zerbrechliche Fischwesen mit dem Gemüt eines sumerischen Sturmdämons.


      »Bist du wieder wach?«, fragte Farne.


      Er nickte. »Ich stehe wieder voll zur Verfügung.«


      »Na toll!«, krähte Llonea. »Dann ist die Familie ja wieder vollzählig. Und was hat Daddy uns mitgebracht?«


      Farne fuhr ärgerlich auf. »Kannst du nicht ein Mal die dummen Kommentare lassen? Ist dir nicht klar, was Karman für uns riskiert? Er könnte sich völlig in diesem … Seelenwust verlieren!«


      Llonea kniff die Augen zusammen und bleckte die nadelspitzen Zähne. »Ich verstehe von diesen Dingen mehr als du vielleicht glaubst, Püppchen. Mehr, als mir selbst lieb ist. Also sei froh, wenn ich gut drauf bin und ...«


      »Stopp!« Karman hob die schwere eiserne Hand. »Es gibt keinen Anlass, zu streiten. Ich bin wieder hier, und ich bin wohlbehalten.« Er wartete, bis Farne sich wieder hingesetzt hatte. Dann sprach er weiter: »Ich habe die Seelen gefragt, und sie haben mir Karten dieser Gegend zur Verfügung gestellt. Nicht Olter und seine Leute haben diese Stadt gebaut, sie ist viel älter, so alt wie das Haus der blauen Aschen.«


      »Und was nützt uns das?«, fragte Birke. »Können wir von hier in die U-Bahn oder zumindest zu den Meertanks?«


      »Nein, das ist nicht möglich.« Karman schüttelte den Kopf. »Aber wir können einen Punkt an der Außenmauer der Stadt erreichen, nicht weit von dem Aufzug entfernt, der uns wieder zu dem U-Bahn-System bringt.«


      Mit surrenden Servomotoren erhob er sich. »Bitte folgt mir.« Ohne ein weiteres Wort stapfte er tiefer in den Gang.


      »Klar, Papa!« Llonea sprang auf und hüpfte leichtfüßig hinter ihm her. »Es sei denn ...« Sie blieb stehen und sah Farne an. »Es sei denn, jemand möchte allein hier im Dunklen sitzen bleiben.«


      »Fängst du schon wieder an?« Farne stand auf und lief hinter Karman her, ohne Llonea noch eines Blickes zu würdigen.


      »Empfindlich, die Prinzessin«, sagte Llonea.


      Birke legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein! Wir stehen nun auf derselben Seite, zumindest für eine Weile. Versuche, sie nicht allzusehr zu hassen, denn du darfst nicht vergessen, dass auch wir jetzt biologische Lebensformen sind.«


      »Ich hasse niemanden, höchstens mich selbst. Alle anderen Leute sind mein Spielzeug.« Llonea legte den Kopf schief und sah Birke nachdenklich an. »Und wie ist das mit dir, meine ehemalige Hackbotterin? Immer noch verbittert?«


      Birke schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Wir sollten sie nicht verlieren«, sagte sie.


      Schweigend schlossen sie sich der bulligen Gestalt Karmans an, die im dunklen Gang gerade noch zu sehen war.


      ***


      In einer anderen Dunkelheit saß Hanner, einzig die Notlampe aus dem Rettungskasten zur Gesellschaft.


      Außerhalb seines Containers herrschte nun tödliches Vakuum. Hier drin war es so still, wie sich Hanner den Tod vorstellte. Er hatte gelesen, dass Menschen in Isoliertanks nach wenigen Stunden Halluzinationen bekamen, weil das Gehirn das absolute Fehlen von Sinneseindrücken mit seinem eigenen Rauschen füllte. Er hoffte, dass es wenigstens angenehme Wahnvorstellungen sein mochten, am besten von Farne.


      Allerdings lenkte das seine Gedanken auf Parka, und diese Vorstellung erfüllte ihn mit Furcht. Wie aus allen Alpträumen konnte er sich daraus nicht ohne Weiteres befreien.


      Um das Bild Parkas zu vertreiben, stellte er die Lampe an und erforschte erneut sein winziges Gefängnis. Der Container war vielleicht sechs Meter lang, zwei Meter breit und ebenso hoch. Der Boden war mit einer weichen, gummiartigen Matte belegt, in die breite Rippen geprägt waren. Leicht zu reinigen, und Urin und Fäkalien konnten abfließen, falls die transportierten Tiere Entsprechendes erforderten. Er hatte sich zu diesem Zweck eine entfernte Ecke auserkoren, jedoch längst nicht entfernt genug, wie der sich ausbreitende Gestank belegte.


      An der gegenüberliegenden Wand wies der Container Lüftungsgitter auf, die für die Beheizung und Aufbereitung der Luft sorgten. Ein beständiger, leicht nach frischem Gewitterregen riechender Luftstrom wehte dort heraus. Unterhalb der Gitter befanden sich Anschlüsse, in die Nahrungsmanufaktoren eingeklinkt werden konnten. Leider waren sie jetzt leer, da sie für den vorherigen Transport nicht gebraucht worden waren. Er würde mit den Keksen auskommen müssen, die, wie er bereits herausgefunden hatte, wie eingeweichter Pappkarton schmeckten.


      Hanner ließ sich wieder auf den Boden sinken. Es war ebenso langweilig wie zwecklos, sein Gefängnis weiter zu erforschen. Er musste einfach warten, bis etwas geschah. Aber wenn er jetzt das Licht löschte, würden die Visionen vielleicht zurückkehren. Zögernd schaltete er die Leuchte in seiner Hand wieder aus. Halt ...


      Im verlöschenden Strahl der Lampe hatte er etwas bemerkt.


      Er schaltete die Lampe wieder ein und sah genauer hin.


      Tatsächlich!


      Unter den Anschlüssen für die Manufaktoren befand sich eine Abdeckung, die ein Symbol mit vier konzentrischen Viertelkreisen zeigte. Auf Athena war das ein Piktogramm für ein Com-Gerät.


      Er entriegelte die Abdeckung, was nicht ganz leicht war, denn schließlich musste der Kasten auch intelligenteren Tieren widerstehen, und fand darunter tatsächlich einen Monitor mit ein paar Pad-Kontrollen. Er berührte sie und das Gerät erwachte zum Leben.


      »Wer stört? Oh!«


      Das Bild der Jones-Pilotin, mitsamt einem sehr überraschten Gesichtsausdruck, erschien.


      »Entschuldige«, sagte Hanner. »Mir war so langweilig hier im Frachtraum.« Innerlich frohlockte er. Er würde mit jemandem reden können! Normalerweise vermied er lange Gespräche mit einer Jones, denn deren depressiv-weinerliches Getue schlug ihm über kurz oder lang meist selbst aufs Gemüt. Aber alles war im Moment besser, als hier allein im Dunkeln zu sitzen.


      »Im Frachtraum?« Die Jones erbleichte und sah aus, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. »Was tun Sie denn im Frachtraum? Der Container ist ausschließlich zum Transport von Tieren bestimmt. Ich werde gelöscht und recycelt, wenn das herauskommt.«


      »Keine Panik. Ich glaube, jeder, dem wir zukünftig begegnen könnten, wird sicher andere Probleme haben, als auf die Einhaltung von Regelwerken zum fachgerechten Transport von Vieh zu pochen.«


      »Wenn Sie sich da mal nicht irren ...« Die Jones raufte sich nervös die Haare.


      Hanner grinste, wie er hoffte, aufmunternd. »Da wir gerade davon sprechen: Wie ist denn die Situation draußen?«


      Die Jones ließ von ihren Haaren ab und merkte auf. »Draußen?«


      »Na ja, auf Outpost, oder überhaupt. Du erinnerst dich doch, dass uns die Hondh angreifen?«


      »Ja, natürlich.« Die Jones brachte so etwas wie ein zittriges Lächeln zustande. »Sieht so aus, als hätten wir gewonnen.«


      »Gewonnen?« Das wiederum brachte Hanner aus der Fassung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Athena ungeschoren davonkäme. »Das letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass die Hondh Kernwaffen auf Campus geworfen haben. Wie können wir da gewonnen haben?«


      Die Jones schüttelte bekümmert den Kopf. »Sie haben ja recht. Im Krieg gibt es keine Gewinner. Aber doch, der Kampf ist beendet. Die Zylinderschiffe setzten den Hondh-Schiffen immer weiter zu. Und dann, als nur noch drei von diesen riesigen Schlachtkreuzern übrig waren, verloren sie irgendwie das Interesse.«


      Hanner runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


      Die Jones wedelte nervös mit den Händen. »Anders kann ich es nicht beschreiben. Eben noch feuerten sie gegen die Zylinderschiffe, und es sah wirklich so aus, als würden sie die letzten von ihnen bald erledigen. Dann plötzlich zogen sie sich zurück. Das war vor acht Stunden. Alle dachten natürlich, sie hecken nur was Neues aus. Und kommen gleich wieder um Outpost geschossen und vernichten Gateway oder den Belt. Aber nichts! Seitdem gab es keine Meldungen neuer Sichtungen.«


      »Zeig mir die Nachrichtenkanäle!«, sagte Hanner aufgeregt.


      »Wie Sie wünschen.«


      Die Jones hatte nicht übertrieben. Sämtliche Nachrichtenkommentatoren waren vorsichtig. Man sprach von den Zerstörungen um Esbaden herum, man rätselte über die Flotte, die für Athena gekämpft hatte – denn von den Zylinderschiffen war ja offiziell nichts bekannt – und man hielt besorgt Ausschau nach einer neuerlichen Offensive der Hondh. Aber bisher war diese ausgeblieben.


      Erste Stimmen wagten einen vorsichtigen Optimismus.


      Es sah so aus, als wäre die aufgeklärte Demokratie – oder, wie Hanner sie nun nannte – faschistische Gerontokratie Athena noch einmal davongekommen.


      Der Planet war gerettet.


      Aber um welchen Preis, fragte sich Hanner. Wann genau hatte man seine Ideale geopfert, um den Status quo zu bewahren? An irgendeinem Punkt war de Zeen von der freundlichen Matriarchin zur reaktionären Diktatorin geworden. Niemand hatte es bemerkt oder bemerken wollen. Und die, die davon wussten, hatten mitgemischt in diesem System, das nichts so sehr ähnelte, wie einem Museum für antiquierte menschliche Kultur. Hatte es denn diese Ideale je gegeben?


      ***


      Das Schiff erbebte unter den Schlägen eines hyperaktiven Riesen.


      »Muss das denn sein?«, brüllte Michal ungehalten. Er warf sich in seinem Schalensitz herum wie ein Berserker und suchte jemanden in der Kommandozentrale der Christopher-Walhelm, den er verantwortlich machen konnte.


      Eliga blieb ruhig. Kabel entsprossen ihrem Sensorhelm wie eine bizarre Frisur aus bunten Dreadlocks und verschmolzen hinter der Wandverkleidung mit den Sensoreinheiten der Christopher-Walhelm.


      »Tschuldige«, murmelte sie. »Ich kann mir nicht aussuchen, wo die Transferpunkte zwischen Schwamm und Normalraum liegen.«


      Michal hieb auf die Konsole. »Aber das ist doch kein Grund, mitten in einem Meteoritenschwarm aufzutauchen!«


      »Ich glaube, das ist die Trümmerschleppe«, sagte Cornat, als erkläre das alles.


      »Aha. Na, das macht es natürlich besser. Da fühle ich mich doch gleich beruhigt, dass mein Schiff nicht von gewöhnlichen Meteoriten zerdeppert wird, sondern von Trümmern!« Michal gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen. Zu lange hatte er es nun mit diesen Eierköpfen auf engstem Raum aushalten müssen. Eliga interessierte sich nicht mehr im Geringsten für normale Aktivitäten, stattdessen harrte sie tagelang wie hypnotisiert in ihrem Sensorium aus. Und Cornat … manchmal bezweifelte Michal, dass der Typ überhaupt ein Mensch war. Selbst die Karmans, die er getroffen hatte, waren umgänglicher gewesen. Zur Hölle, er kannte Jones’, mit denen er im Moment lieber Zeit verbracht hätte.


      Eliga tauschte einen Blick mit Cornat, was Michal nicht entging. Na, wenigstens die beiden schienen sich zu verstehen.


      »Was er meint ist«, sagte sie, »dass wir keine andere Wahl hatten. Wir wollen nach ERC 238, und die Sphäre zieht nun einmal die Trümmerschleppe hinter sich her. Ebenso zieht sie den Austrittspunkt hinter sich her.«


      »Wieso das?« Michal gab es auf, sich zu ereifern. »Ich bin kein Physiker, aber selbst ich weiß, dass stellare Massen die Übergangspunkte in den Schwamm abstoßen, nicht anziehen.«


      Eliga lächelte, als müsste sie einem Schulkind etwas erklären. »Genaugenommen stimmt das nicht. Übergänge in den Schwamm gibt es überall, selbst in massivem Gestein und innerhalb von Sternen. Aber ihre Vielfachheit, die Art der Verzweigungen, nimmt extrem ab, je mehr Massen in der Nähe sind. Das ist auch der Grund, warum der ideale Austrittspunkt nicht im absolut materiefreien, leeren Raum liegt. Man könnte dort den Schwamm verlassen, aber die Chance, dass man den Normalraum verfehlt und in eine der Extradimensionen davonschießt, ist viel zu groß. Die besten Knoten sind die mit mittlerer Vielfachheit.«


      Michal seufzte. »Wir haben also die Wahl, in irgendeinem Paralleluniversum aufzutauchen oder uns die Hülle verbeulen zu lassen?«


      »Genau«, sagte Eliga. »Wobei es kein Paralleluniversum wäre, eher ein aufgerolltes Taschenuniversum. Wenn man Pech hat, verbrennt man in der gefangenen Entropie, ehe einem klar ist, was überhaupt passiert.«


      »Wie auch immer.« Michal winkte ab. »Jetzt sind wir hier. Wie ist der Status des Schiffs?«


      Cornat las die Anzeigen auf seinem Pad ab. »Soweit ich sehe, haben wir keinen ernsten Schaden davongetragen.«


      »Das ist gut«, sagte Michal. »Denn Schäden werden wir noch genug erleiden.«


      Eliga zog die Brauen hoch. »Wieso das?«


      »Nun, während du dich in den Drogennebeln des Schwamms ergangen hast und unser Freund Cornat getan hat, was auch immer er so tut ...« Michal überlegte einen Moment, aber ihm fiel beim besten Willen keine Spitze gegen Cornat ein. »Wie auch immer. Ich habe jedenfalls die verfügbaren Berichte unserer Kollegin Farne Oslar gelesen. Uns stehen ein paar ungemütliche Stunden bevor, wenn wir der Sphäre nahe kommen, denn es gibt offenbar einen Verteidigungsmechanismus, der Ankömmlinge mit Xasern beschießt.«


      »Ist das wahr? Ich habe in dem ersten Bericht nichts davon gelesen.«


      Michal nickte. »Farne vermutet, dass die Verteidigungsanlagen erst nach ihrem ersten Besuch aktiviert wurden. Zumindest steht das in dem zweiten Bericht. Obwohl – ich würde ihr zutrauen, dass sie irgendetwas unterschlägt oder verschweigt. Aber immerhin sind die Anlagen genau genug beschrieben: Entlang Ercans Äquator gibt es eine Kette von autarken Stationen im Abstand von … ach egal, in regelmäßigen Abständen. Sie nehmen ankommende Schiffe unter Beschuss während ERC 238 weiter rotiert. Unsere einzige Chance ist also, es genauso wie die Expedition der Imperialen zu machen, und zu versuchen, in einer Lücke anzufliegen.«


      Eliga hatte bereits den zweiten Expeditionsbericht in ihrem Pad aufgerufen und überflog die Tabellen. »Das wird aber verdammt eng. Ich glaube nicht, dass die CW genug Power hat – oder genug Treibstoff – um so ein Manöver zu fliegen.«


      Michal schnaufte abfällig. »Es ist ja nicht so, dass wir viel Auswahl hätten. Gut, wir können auch umkehren.«


      Er sah sich um. Cornat stand unbeweglich im Zugang zur Brücke und hörte aufmerksam zu.


      »Was ist denn deine Meinung dazu?«, fragte Michal ungehalten.


      Der Unterlichtpilot zuckte nur mit den Schultern und ging hinaus.


      »Ich seh schon«, ätzte Michal. »Ihr seid mir beide eine große Hilfe.«


      Keine sechsunddreißig Stunden später bewahrheiteten sich die Vorhersagen.


      Alarmsirenen schrillten auf, die Automatik entriss dem Autopiloten die Kontrolle und prügelte das Schiff in ein abruptes Tauchmanöver.


      Michal hatte vergessen, sich in seiner Koje anzugurten, daher wurde er unvermittelt hochgerissen und gegen die Kabinendecke geschmettert. Zum Glück waren die Verhältnisse an Bord der CW so beengt, dass die Decke nur einen halben Meter weit entfernt war, sonst hätte er sich jede Rippe gebrochen. So blieb es bei einer geprellten Nase.


      Fluchend und die blutende Nase haltend erschien er im Cockpit. Eliga war schon da, natürlich, denn sie verließ kaum jemals ihren Pilotensitz.


      »Was war das?«, fragte Michal nasal.


      »Wie du vorhergesagt hast. Die Tiefraumsensoren haben einen Röntgenblitz detektiert. Ich hatte die Automatik angewiesen, in einem solchen Fall auszuweichen. Wir haben es gerade noch geschafft.«


      »Prima.« Michal ließ sich in einen freien Sitz fallen. »Wie lange haben wir?«


      »Vielleicht fünfzehn Minuten.«


      »Zu wenig!« Michal ballte die Fäuste. »So klappt das nicht! Wo ist überhaupt Cornat?«


      Eliga sah ihn kurz an. »Ich habe keine Ahnung. Seit wir heute morgen über die Wächteranlagen gesprochen haben, hat er sich in seiner Koje verkrochen.«


      »Er pennt, während wir beschossen werden?« Michal schüttelte den Kopf. »Ich glaub das nicht!«


      Erneut wurde das Schiff herumgerissen, diesmal nach links.


      Michals Kopf wurde auf mörderische Weise nach unten gepresst und er fühlte, seine Halssehnen knacken wie morsche Schiffstaue. Immerhin hatte er sich diesmal angeschnallt, daher passierte sonst nichts. »Das waren aber keine fünfzehn Minuten!«


      Eliga nickte. Sie sah bleicher aus als sonst. »Wir können von Glück sagen, dass wir zehn Lichtminuten entfernt sind, so haben wir wenigstens diese kurze Vorwarnzeit.«


      »Die mit jedem Kilometer der Annäherung zusammenschrumpft.« Michal riss sich die Gurte herunter. »Ich suche diesen Penner von einem Piloten und prügel eine Idee aus ihm heraus!«


      Er hangelte sich durch den gravitationslosen Flur, bis er die Quartiere erreichte.


      Cornats Tür war verschlossen – natürlich. Er machte sich nicht die Mühe, zu klingeln. Stattdessen riss er sein Pad aus der Beintasche, aktivierte sein Captainszertifikat und entriegelte die Tür. Das war ein grober Verstoß gegen die Etikette an Bord, aber gute Manieren waren etwas, das Michal an anderen Leuten schätzte – bei sich selbst legte er Wert auf andere Qualitäten, etwa Lautstärke.


      »Cornat!«, brüllte er.


      Der Pilot lag unbeweglich mit dem Gesicht nach unten auf seiner Matratze. Michal rüttelte an seiner Schulter, aber auch das resultierte nicht im gewünschten Ergebnis.


      »Er ist tot!«, rief Michal über die Schulter. Er war geschockt. Nicht, weil er Cornat so gern gehabt hätte, sondern weil er jetzt absolut keine Idee hatte, wie sie weiter verfahren sollten.


      Michal blickte hektisch auf sein Pad. Noch drei Minuten bis zum nächsten Xaserschuss, und diesmal hatte das Schiff nur wenige Sekunden zur Reaktion.


      »Cornat!«, keifte er nochmal.


      Wider Erwarten passierte diesmal etwas. Cornat hob den Kopf. Speichel tropfte aus seinem Mund auf die Kissen, und ein leises Stöhnen klang aus der Kehle des Mannes.


      »Sie leben ja doch noch. Sind Sie besoffen, Mann?«


      Cornat stemmte sich hoch. In diesem Moment fiepte Michals Pad. Panisch klammerte er sich an einem Wandgriff fest, verkeilte sich und erwartete mit zugekniffenen Augen das Ausweichmanöver.


      Nichts geschah.


      Michal öffnete die Augen. »Was gibt’s denn da zu grinsen?«


      Tatsächlich hatte sich so etwas wie ein müdes Lächeln auf Cornats Gesicht gestohlen.


      »Sie brauchen sich nicht mehr zu sorgen«, sagte der Pilot. »Ich habe den Wächter gebeten, den Beschuss auszusetzen.«


      Michal war fassungslos und ließ den Wandgriff so abrupt los, dass er hintenüber fiel. »Sie haben den … gebeten? Wie haben Sie denn das bitte angestellt?«


      Cornat lehnte sich zurück und schloss die Augen, als leide er große Schmerzen. »Ich erkläre es Ihnen später. Jetzt muss ich schlafen.«


      Ohne weitere Erklärungen verlor er wieder das Bewusstsein.


      ***


      Sie kamen am Fuß einer zyklopischen Mauer aus dem Untergrund herauf, wie Asseln, die unter einem Feldstein hervorkriechen.


      Der Sphärentag neigte sich dem Ende, und der Himmel war in ein sattes Smaragdgrün getaucht. Explosionen hallten überall auf der schwarzen Pyramide, und hier und da sah man täuschend kleine, orangefarbene Feuerbälle erblühen.


      »Die Revolution frisst ihre Kinder«, bemerkte Birke.


      »Was für ein tiefsinniger Spruch!« Farne ärgerte sich, dass das Pärchen immer einen zynischen Kommentar bereit hatte. Das hier war kein Spaß. Sie ließ nicht zu, dass ihre Wut abklang, denn dann hätte sie über Olter nachdenken müssen.


      Sicher, er war nicht mehr derselbe gewesen, nachdem er aus dem Meer gleichsam von den Toten auferstanden war, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass er sich an einer solchen Aktion beteiligen würde. Sein Hass auf die Hondh musste grenzenlos sein.


      »Auf die Gefahr hin, dich zu nerven, Prinzesschen«, sagte Llonea. »Dein Plan, Olter und seine Hundemeute durch gutes Zureden zur Räson zu bringen, ist nicht aufgegangen. Ich bezweifle zwar, dass nach diesem Aufstand noch viel Verwendbares in dieser Einrichtung übrigbleibt, aber was sollte die Hunde des Krieges daran hindern, an anderer Stelle weiterzumachen? Etwa in unserer schönen Stadt am Pol?«


      Farne setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber Karman unterbrach sie erneut mit einer Geste. Langsam, aber sicher ging auch er Farne auf die Nerven mit seinem Buddha-Getue. Trotzdem schwieg sie.


      »Llonea hat recht«, sagte Karman. »Wir sollten zum Haus der blauen Aschen zurückkehren und uns auf einen Angriff vorbereiten. Außerdem müssen wir uns mit der Quallenkönigin besprechen – vielleicht stehen ihr noch Mittel zur Verfügung, die uns helfen können.«


      »Und dann tauschen wir de Zeen gegen die Hondh? Großartiger Plan!«


      Farne verschränkte die Arme. »Ich weiß ja nicht, wie ihr euch das vorstellt, aber ich ...«


      Sie hielt inne.


      Der Boden erbebte wie unter dem Faustschlag eines Riesen. Armlange Bolzen aus schwarzem Stein lösten sich hoch über ihren Köpfen und rutschten klackernd die Wand herab. Sie sprangen in Deckung. Zu leicht hätte eines der Bruchstücke jemanden verletzen können.


      »Ein Erdbeben? Schon wieder?«, fragte Farne, als die Erschütterungen etwas nachließen.


      Der Boden bewegte sich zwar nicht mehr, doch jetzt stürzten in der Stadt hörbar Gebäude ein.


      »Wir sollten etwas Abstand zur Pyramide halten«, sagte Karman.


      Llonea und Birke waren bereits den halben Weg zum Wald gerannt. Karman und Farne folgten ihnen, so rasch sie konnten.


      Als sie die Bäume erreichten, hielten sie inne und sahen zurück.


      Die Stadt war in Auflösung begriffen, anders konnte Farne es nicht formulieren. Immer mehr Häuser stürzten im Innern ein. Dunkle Staubwolken stoben auf und bildeten eine massive, pilzförmige Wolke, die die Pyramide auf bizarre Weise am fahlgrünen Himmel spiegelte. Es sah aus, als wollte sich das ganze Riesengebäude in sich selbst falten. Gleichzeitig flohen Birkenleute und Menschen in alle Richtungen wie Ameisen, die einen zertrampelten Bau verlassen.


      »Das ist doch keins von den normalen Beben!«, sagte Farne.


      »Das vermute ich auch«, sagte Karman. »Ich habe das Spektrum der Wellen analysiert: Die uns bekannten Beben gehen auf strukturelle Anomalien in den Streben der Sphäre zurück. Sie sind nicht lokalisiert und treten an vielen Stellen gleichzeitig auf. Dieses Beben aber hat ein definiertes Epizentrum.«


      »Ach ja?« Farne verstand nicht, wie Karman so ruhig bleiben konnte. Ungeduldig sagte sie: »Wo liegt es?«


      »Ich musste einige Hypothesen zugrundelegen, um die Brechungseigenschaften der Wellen in den Strebenhüllen zu berechnen, und ich ...«


      »Schon gut!«, rief sie. »Was ist das Ergebnis?«


      »Ich folgere, dass es zwei Epizentren gibt: jeweils an den Enden der lokalen Strebe.«


      Farne runzelte die Stirn. »Also dort, wo der Riesenzylinder, auf dem wir stehen, mit den anderen Riesenzylindern verbunden ist?«


      »Das ist es, was ich gesagt habe.«


      »Nur nicht mit diesen Worten ... Ich wünschte, Hanner wäre hier. Er kennt sich mit Erdbeben aus.«


      Karman drehte den Kopf und beobachtete die Stadt. »Ich bezweifle, dass für Planeten gültiges geologisches Wissen hier von Nutzen ist.«


      »Ja, vielleicht. Egal, ich wünschte trotzdem, dass er hier wäre.« Farne trat gegen einen Baum.


      Ein greller Pfiff hallte durch die Bäume.


      Farne sah auf und entdeckte Llonea, die auf dem Betonhäuschen stand, das den Aufzug verbarg. Sie winkte.


      »Wollt ihr da anwurzeln, oder fällt euch der Abschied von Tut Ench Jarfen so schwer?«, rief die ehemalige Wurm.


      Farne beschloss, die Anspielung zu ignorieren und schluckte eine scharfe Erwiderung herunter. »Das sind keine normalen Beben!«, rief sie zurück.


      »Ach so?« Llonea tat desinteressiert. »Dann wartet mal ab, was man von hier oben sieht.«


      Neugierig folgten Farne und Karman dem Trampelpfad bis zur Liftstation. Karman stellte sich mit dem Rücken zum Häuschen auf und streckte eine Hand aus, die Farne als Leiter nutzen konnte. Sie erkletterte das Betongebäude und fluchte, als sie sich an einem verwitterten Betongrat die Hand aufriss. Sie steckte die Hand in den Mund und richtete sich auf, um zu sehen, was Llonea meinte.


      Karman schloss seine hydraulischen Hände um die Kante des Gebäudes und zog sich mühelos hoch. Schon standen sie neben Llonea und Birke auf dem Dach und starrten in den dichten Wald.


      Dort war eine Lichtung, die gestern noch nicht zu sehen gewesen war.


      Verkohlte Baumreste umrandeten sie. Sie war etwa so groß, wie zwei der Felder, auf denen die Studenten von Campus Sport trieben, bloß, dass ihr Boden nicht mit elastischem Synthetikmaterial, sondern mit Pflanzenasche bedeckt war. Noch immer stiegen Rauchwolken auf und zogen in Richtung Norden davon.


      Am erstaunlichsten aber war, dass mitten auf dieser Lichtung ein sehr bekanntes Raumschiff stand.


      »Das ist ...«, sagte Farne. Sie starrte Karman an.


      Der nickte.


      Birke und Llonea drehten sich um und beäugten sie misstrauisch.


      »Das ist die Christopher-Walhelm!«, brachte Farne heraus. »Was macht die denn hier?«


      Sie kletterten von dem Betonbau hinab in den Wald und bahnten sich vorsichtig einen Weg in Richtung auf das Universitätsschiff zu. Karman ging voraus und trat Gestrüpp und kleinere Bäume so vorsichtig, wie es ihm möglich war, nieder. Die anderen folgten mit gezückten Waffen.


      »Was ist das für ein Schiff?«, fragte Birke. »Es sieht aus wie die Cursor, aber noch verhunzter, und es ist nicht orange.«


      »Es ist das Expeditionsschiff der Universität«, sagte Farne. »Das letzte Mal, als ich es sah, machte sich Michal Alkenbahn damit in Richtung Bügeleisennebel davon. Ich hätte nie gedacht, dass er so schnell wieder da sein würde.«


      »Wer ist Michal Alkenbahn?«, fragte Llonea. »Und warum sollte er nicht hier sein? Ist hier doch genauso mies wie überall sonst auch.«


      »Der Nebel ist ziemlich weit weg«, erklärte Farne. »Er war so erpicht darauf, dorthinzugelangen. Er hat einiges auf sich genommen, um mir die CW abzuluchsen. Ihm muss etwas dazwischengekommen sein.«


      Karman hatte mittlerweile die Lichtung erreicht. Vorsichtig bog er einen jungen Baum zur Seite.


      Sofort explodierte dessen Krone und überschüttete sie mit einem Regen gelbglühender Funken.


      Llonea und Farne sprangen in Deckung, Birke feuerte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und duckte sich dann ebenfalls. Karman legte sich auf den Bauch.


      »Was war das?«, fragte Llonea halblaut.


      »Ein Laserbeschuss«, sagte Birke. »UV-Laser. Ich habe kein Projektil gehört, also muss es ein Strahl gewesen sein.«


      Llonea nickte. Sie besprach sich kurz mit Birke, daraufhin schlichen sie in entgegengesetzten Richtungen um die Lichtung.


      Karman bewegte sich nicht und wartete einfach ab. Er war zu groß und auffällig, um in dieser Situation von Nutzen zu sein.


      Nach einer Weile hörte er einen Schuss zu seiner Linken. Sofort antwortete der Laser und ließ einen weiteren Baum in Flammen aufgehen. Aber diesmal hatte Birke besser aufgepasst.


      Als Llonea das Feuer auf sich gelenkt hatte, hatte sie sich genau gemerkt, wo auf dem Schiff die Bewegung zu sehen war.


      Schneller, als ein Mensch hätte reagieren können, sprintete sie die wenigen Meter zum Schiff, erkletterte den Rumpf und langte durch die Luke, die sich oben geöffnet hatte.


      Sie zerrte den Schützen hervor, der sich mit Händen und Füßen wehrte. Es kam zu einem Handgemenge und der Unbekannte schrie einen Fluch in einer fremden Sprache. Eine gezielte Kopfnuss von Birke ließ seinen Widerstand schließlich erlahmen.


      Jetzt kam auch Llonea hervor, und Karman erhob sich, um eventuell behilflich zu sein.


      Als er näher kam, erkannte er, dass der Laserschütze niemand anderes war als Nadoc Michal Alkenbahn. Stöhnend kam er soeben zu Bewusstsein, tastete nach dem Blut, das ihm aus einer Risswunde an der Stirn lief. Er zuckte heftig zusammen, als er Birke sah.


      »Schsch!« Birke drohte mit der Handwaffe. »Das würde ich lassen!«


      Michal ließ sich zurücksinken und beäugte die anderen Ankömmlinge.


      »Guten Tag, Nadoc Alkenbahn«, sagte Karman höflich.


      »Kennen wir uns?« Michal kniff misstrauisch die Augen zusammen.


      Karman nickte. »Ich bin Karman Singh. Ich habe lange als Assistent im Institut für Astrophysik gearbeitet. Dies hier sind Llonea Annelida, eine ehemalige KI wie ich, und Birke, ebenso eine ehemalige KI. Sie sind nun biologische Lebewesen.«


      »Oder Menschen, wie wir gern sagen!« Llonea legte die Waffe lässig auf ihre Hüfte.


      »Aha. Menschen.« Michal wirkte nicht, als sei er besonders verängstigt. Er wartete lediglich ab, was er von der Situation zu halten habe. »Wenigstens seid ihr nicht dieses Stahlmonster, das heute Mittag durch die Bäume getrampelt ist. Das hat uns nämlich gleich unter Beschuss genommen.«


      »Stahlmonster?« Birke stemmte die linke Hand in die Hüfte.


      Michal nickte und wies auf Karman. »Ungefähr so groß wie euer Roboter. Leuchtet grün in der Mitte. So eine Art Aquarium auf Beinen.«


      »Sie meinen die Quallenkönigin«, sagte Karman. »Eigentlich ist sie im Moment nicht unser Feind. Eher kann man sie als eine Art temporäre Verbündete sehen.«


      »Temporär? Na, meinetwegen. Wenn das bedeutet, dass sie nicht auf uns schießt, soll mir das recht sein.«


      »Ist da oben alles in Ordnung?«, rief eine Stimme aus dem Schiff.


      Michal warf Birke einen Blick zu.


      Die nickte.


      »Alles klar!«, rief Alkenbahn. »Komm herauf, Cornat, wir haben Besuch von einem Kollegen von mir. Und bring ein Pflaster mit!«


      »Eigentlich sind es ja zwei Kollegen«, kicherte Llonea. »Farne ist schließlich auch hier.«


      Michal hob die Augenbrauen, verzog aber schmerzhaft das Gesicht, als er seine Wunde wieder spürte. »Tatsächlich? Farne ist auch hier? Wo ist sie?«


      Karman ließ seinen Kopf kreisen. »Das ist eine hervorragende Frage, Nadoc Alkenbahn. Hat sie jemand gesehen?«


      Llonea und Birke sahen sich ebenfalls um, aber Farne war nirgends zu sehen.


      »Zuletzt hat sie dort unter den Bäumen gestanden«, sagte Llonea. Sie kletterte wie ein Frosch von der Schiffshülle und sprang in drei Sätzen zum Waldrand. Der Platz unter den Pflanzen war leer.


      »Farne!«, rief sie, und auch Birke stieß einen schrillen Pfiff aus und wiederholte Farnes Namen laut.


      Ihre Rufe blieben unbeantwortet.


      Es blieb wenig Zeit, sich gegenseitig vorzustellen. Karman bestand darauf, sofort nach Farne zu suchen, doch alle Anstrengungen blieben erfolglos: Auch nachdem sie den benachbarten Wald mehrere Stunden durchkämmt hatten, blieb sie verschwunden.


      Müde und hungrig kehrten Llonea, Birke, Karman und Michal Alkenbahn in die Christopher-Walhelm zurück, um Kraft zu sammeln, aber auch, um endlich zu klären, was hier vorging.


      Michal hatte genug Lebensmittel für seine menschliche Besatzung an Bord, aber die Selkie-Frauen mussten sich aus ihren eigenen schwindenden Vorräten versorgen. Sie würden bald einen Meertank aufsuchen müssen, um neue Quallen zu fangen. Karman war damit zufrieden, seine Zellen an den Anschlüssen des Schiffs zu laden.


      Derweil stellte Michal ihnen Cornat und Eliga vor. Kurz erzählte er von seinen eigenen Erlebnissen, wie er die eiserne Sonne gefunden hatte und daraufhin die Expedition abbrach, wie er in die Invasion auf Fallen-Angel geraten und nur knapp entkommen war, und wie sie schließlich die Sphäre angesteuert hatten.


      »Ihre Ankunft kommt zu keinem günstigen Zeitpunkt«, sagte Karman. »Wie Sie sehen, ist hier alles in Aufruhr.«


      Michal nickte. »Ich fürchte, daran sind wir nicht ganz unschuldig.«


      Auch Eliga brummte beifällig. Die Navigatorin saß schwer in ihrem Sessel und zeigte wenig Interesse für die Gespräche.


      Cornat lehnte schweigend im Türrahmen und musterte sie alle neugierig.


      »Wie sollen wir das verstehen?«, fragte Birke.


      »Es ist ein Rückkehrmechanismus.« Cornat hatte bisher noch kein Wort gesagt. Auch jetzt verfiel er sofort wieder in Schweigen, als wäre sein kurzer Satz Erklärung genug für alle Vorfälle.


      Llonea und Birke sahen Michal fragend an.


      Der zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass unser schweigsamer Freund hier Kontakt mit der Sphären-KI aufgenommen hat. Fragt mich nicht, wie, aber sobald wir aus dem Schwamm waren, hat er irgendwie mit dem Ding gesprochen. Daraufhin konnten wir sicher landen, kein Xaser-Beschuss. Dafür aber ein paar Erdbeben.«


      Llonea schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Das ist doch Hondh-Scheiße! Du willst mir ernsthaft erzählen, dass ihr so mir nichts, dir nichts eine millionenschwere Expedition abbrecht, hier auftaucht und einfach so landet? Weil euer Navigator so eine Art Aschenflüsterer ist? Schwachsinn! Kommt dir das nicht selbst komisch vor?«


      Michal wirkte, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, plötzlich sehr kleinlaut. »Du hast ja recht. Ich weiß selbst nicht, wie das alles zusammenpasst. Als wir bei diesem Sonnenartefakt waren, schien es mir eine gute Idee, gleich aufzubrechen, um allen davon zu erzählen. Hätte ich sonst nie getan, aber da war etwas … und Cornat hat es auch gesagt.«


      »Cornat ...« Birke sah den Piloten an, der schweigend zurückblickte. »Wie bist du eigentlich zu dieser Expedition gekommen, Cornat?«


      Anstatt seiner antwortete Michal. »Ich glaube, ich habe ihn, halt, nein. Eliga, hilf mir mal! Wie haben wir Cornat gefunden?«


      Die Navigatorin sah träge auf. »Ich kann mich nicht erinnern, ihn vor der Entdeckung der eisernen Sonne schon einmal an Bord gesehen zu haben.«


      »Ja ...« Michal starrte sie eine Weile an, dann wanderte sein Blick unbehaglich zu Cornat.


      Birke zog ihre Waffe aus dem Gürtel. »Na gut«, sagte sie zu Cornat. »Wer oder was bist du?«


      Cornat zeigte keine Gemütsregung. »Ich bin, was ihr einen Klon nennen würdet. Die Wesenheiten, die ihr manchmal mit ‘Aschen’ bezeichnet, haben mich erschaffen.«


      Michal wirkte immer noch geschockt. »Das heißt, du warst gar nicht an Bord der Expedition, bevor wir im Bügeleisennebel ankamen?«


      »Nein.« Cornat sah ruhig von einem zum anderen. »Die Aschen erschufen mich in dem Moment, als sie euer Schiff orteten. Sie sahen es als eine Gelegenheit, zumal, als sie durch mich herausfanden, dass die Sphäre gefunden worden war.«


      Karman schaltete sich ein. »Wir wissen, dass die Aschen die Sphäre gebaut haben.«


      »Ja, aber nicht freiwillig. Die Hondh benutzten eine biologische Inkarnation der Aschen, die Vorfahren der heutigen Birkenmenschen. Sie entführten sie, missbrauchten ihr Wissen, um dieses Artefakt zu errichten und instand zu halten. Aber die Birkenleute revoltierten. Sie installierten einen Rückkehr-Mechanismus, um zur eisernen Sonne zu gelangen.«


      »Der nicht funktionierte«, sagte Llonea.


      Cornat nickte. »Richtig. Es war zu früh. Die letzten Hondh auf ERC 238 sabotierten den Antrieb und zerstörten die KI. Es dauerte Jahrhunderte, bis die KI durch ihre Selbstheilungskräfte wieder instandgesetzt war. Erst bei Farnes Ankunft wurde sie sich ihrer selbst bewusst und begann, den Rückkehrmechanismus zu reparieren.«


      »Und was ist dein Auftrag?«


      »Ich habe die KI angewiesen, die Rückkehr einzuleiten. Die Segmente trennen sich voneinander, jedes ist ein autarkes, schwammflugfähiges Schiff. Das war der Fehler beim ersten Mal: Kein Artefakt der Größe der Sphäre kann unbeschadet in den Schwamm eintreten. Erst muss es in kleinere Teile zerlegt werden.«


      »Und was passiert, wenn sie springen?«


      Cornat zwinkerte langsam. »Die Birkenleute werden ins Innere gehen. Dort können sie überleben, bis die Schiffe den Bügeleisennebel erreichen.«


      »Aha. Und wir?« Llonea wirkte nicht begeistert.


      »Wir werden machen, dass wir hier wegkommen!« Michal verschränkte die Arme. »Ich werde nicht mit einem Riesenfloß durch den Schwamm surfen. Außerdem war ich gerade erst im Bügeleisennebel, ich kann auf weitere Manipulationen durch die Aschen verzichten.«


      Birke und Llonea sahen sich an. »Geht uns genauso«, sagte Llonea.


      Karman schüttelte den Kopf in einer präzisen Bewegung. »Tut mir leid. Ich muss darauf bestehen, dass wir bleiben, bis Farne gefunden wurde. Meine Loyalität gilt ihr.«


      »Na prima!« Llonea klatschte in die Hände. »Ich für meinen Teil bin quitt mit Farne, und ich glaube, das geht allen anderen hier genauso. Also, Karman, Schatz! Da ist die Tür.«


      Karman sah sie einen Moment an. Niemand widersprach.


      Er erhob sich und ging langsam zum Schott. »Ich hatte gehofft, jemand würde mir etwas Unterstützung gewähren.«


      »Wir werden tun, was wir können«, sagte Michal unverbindlich. »Sobald wir auf Athena sind.«


      Karman nickte. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Christopher-Walhelm, brachte ausreichend Abstand zwischen sich und das Schiff und beobachtete aus dem Schutz der Bäume, wie das graue Uni-Schiff auf einer goldenen Flamme in den mintgrünen Himmel entschwand.


      Der Boden bebte.


      In der fernen Pyramide knallten Schüsse von den letzten Birkenleuten.


      ***


      »Das nennst du ein Schiff? Ich würde sagen, die Hondh haben dich betrogen!« Farne verdrehte den Kopf schmerzhaft, um mehr von dem winzigen, pechschwarzen Gefährt sehen zu können, aber die Quallenkönigin in ihrem Panzer hielt sie umbarmherzig im Griff ihrer stählernen Manipulatoren. Seit einer Stunde schleppte sie Farne auf dem Rücken durch den Urwald.


      Keine Chance auf Flucht.


      »Das ist ...«, setzte Farne erneut an. »Au!«


      »Halt endlich den Mund, Farne.« Die Quallenkönigin blubberte missvergnügt. »Seit ich dich im Wald aufgegriffen habe, laberst du mir die Ohren voll. Bedrohst mich. Beleidigst mich. Sieh endlich ein, dass du im Moment machtlos bist! Und halt den Rand!«


      Farne überkreuzte die Arme und konzentrierte sich wieder auf das Schiff. Es war ein langgezogener Keil, vielleicht zehn bis fünfzehn Meter lang. Entfernt erinnerte es Farne an die Pixel, das kleine Beiboot der Cursor, ein ehemaliger Kampfjäger der Hegemonie. Bei diesem Schiff dürfte es sich nicht viel anders verhalten. Vermutlich war es ein umgebauter Hondh-Kampfraumer.


      Farne war neugierig, wie es im Innern aussah, ob die notwendigen Modifikationen und Kompromisse der Inneneinrichtung noch Rückschlüsse auf die ehemaligen Benutzer, die Hondh, zuließen.


      Als sie sich näherten, entriegelte eine Luke und eine Rampe senkte sich zischend zu Boden.


      Ohne ihren Laufschritt auch nur zu verlangsamen, ritt die Königin in den Kampfraumer ein, als wäre sie König Artus auf Camelot. Das Schott schloss sich hinter ihr. Ohne Vorwarnung ließ sie Farne zu Boden fallen.


      »Au!«


      Die Königin lachte gluckernd. »Dein Wortschatz scheint sich auf Schmerzlaute zu reduzieren.«


      Farne rieb sich die Schulter und stand langsam auf. »Kein Wunder. Deine Anwesenheit hat mir schon immer Schmerzen bereitet.«


      »Irrtum, Puppe! Wir kennen uns gar nicht. Du hattest das Vergnügen, meine imperfekte Klonschwester zu erleben, eine sympathische, aber etwas aus der Art geschlagene Kopie. Ich bin das Original.« Sie drehte sich etwas hin und her, damit Farne sie in der transparenten Kugel von mehreren Seiten betrachten konnte.


      »Sehr original siehst du nicht aus. Eher wie ein Nachbau aus wässrigen Jelly-Beans und verrottendem Glibberzeug.«


      »Ja.« Die Königin seufzte. »Ich fand mich vorher auch hübscher. Aber dieser Körper hat auch Vorteile!«


      »Als da wären?«


      »Ich brauche nicht geölt zu werden. Mann, wie mich das früher genervt hat! Und ich kann mir so viele Tentakel wachsen lassen, wie ich will.« Zur Verdeutlichung ließ sie ein Bündel zuckender Pseudopodien gegen die Scheibe der Kuppel klatschen.


      Farne zuckte zurück und verzog das Gesicht angeekelt. »Entzückend!« Sie sah sich um. »Und jetzt? Wirst du mich nun zu deinen Vorräten packen, um mich dann als Reiseproviant einzufrieren?«


      »Igitt! Selbst wenn ich organische Nahrung mögen würde: Ich bin ja keine Kannibalin.« Sie schmatzte geringschätzig. »Warte einfach ab!«


      Die Königin packte sie an der Schulter und bugsierte sie in eine kleine Kammer, die offenbar als Lager für Ersatzteile diente.


      Farne richtete sich auf eine lange Wartezeit ein, daher begann sie, den festgezurrten Inhalt der Regale zu inspizieren. Vielleicht gelang es ihr, etwas Nützliches zu finden, das ihr bei ihrer Flucht helfen konnte.


      Ein Dröhnen lief durch den Schiffsrumpf. Offenbar wurden die Triebwerke gestartet. Farne setzte sich auf den Boden und hielt sich an einem an der Wand verbolzten Regal fest. Der Start des Schiffs drückte sie in den Boden, aber es war bei Weitem nicht so schlimm wie damals auf der Cursor. Schon nach wenigen Minuten ließ der Druck auf Schultern und Lunge nach, und sie atmete befreit auf.


      Wie viele Tage würde sie in dieser Kammer zubringen müssen? Ein Schiff dieser Größe würde Wochen bis zum nächsten bewohnten System brauchen. Allzu lang musste sie sich aber nicht gedulden. Schon nach etwa einer halben Stunde wurde die Tür erneut aufgerissen.


      »Farne!«, schrie Parka, stürmte herein und schloss sie in die Arme, als sei sie ihre lang vermisste Schwester.


      »Hallo, Parka.« Farne drückte Parka von sich, aber die ließ nicht locker. »Lass mich los, verdammt! Was soll das nun wieder?«


      Parka sah sie empört an. »Ist das der Dank, dass ich dich aus dem Dschungel gerettet habe? Alkenbahn, dieser Idiot, hätte dich glatt erschossen.«


      »Alkenbahn? Ach so. Du meinst die Christopher-Walhelm.«


      Parka ließ Farne endlich frei, und diese brachte einen halben Meter Abstand zwischen sich und Parka. Mehr war nicht möglich, die Kammer war zu klein. »Verdammt eng hier drin.«


      Parka winkte einladend. »Lass uns nach vorn gehen. Diese Fischdose der Hondh ist winzig, aber schnell und gefährlich. So wie ich.« Parka überlegte. »Nein, winzig bin ich ja nicht.« Sie lachte.


      Sie ließ Farne den Vortritt in den niedrigen Korridor. Schon nach wenigen Schritten waren sie im Cockpit, das nach Farnes Schätzung das vordere Drittel des Schiffs einnahm. Drei Schalensitze waren dort mit groben Schweißverbindungen vor einer ebenso improvisiert wirkenden Instrumententafel angebracht. Offene Kabel wanden sich, nur von Klebestreifen gehalten, über den Boden und verschwanden in Öffnungen, die wie mit Lasern geschossen wirkten.


      Rechts der Tür stand ein schwarzer, geschlossener Kessel, aus dem armdicke Rohre in den hinteren Teil des Schiffs führten. Links davon befand sich ein ähnlicher Tank, der jedoch oben offen war und eine trübe, grünliche Brühe enthielt.


      »Es ist ein Wunder, dass ihr auf dem Weg hierher nicht in irgendeiner Sonne gelandet seid!«, sagte Farne.


      »Ach was! Die Hondh wirken zwar nicht so, aber sie sind gute Ingenieure. Man unterjocht nicht einfach so eine halbe Galaxis, ohne etwas drauf zu haben.«


      Farne inspizierte die Bedienelemente, wurde aber nicht recht schlau daraus. »Ihr seid nur zu zweit? Du und das Quallenvieh?«


      Parka verschränkte die Arme und nickte.


      »Wie habt ihr dann navigiert? Oder hat die Qualle …?«


      Parka schüttelte den Kopf. »Wir haben so etwas wie eine Hondh-KI in dem zweiten Tank da. Annelida hätte das auch tun können, als sie noch in ihrer KI-Form war. Aber jetzt ist sie so biologisch wie du und ich.«


      »Dieses Ding?«


      Farne hatte kaum ausgesprochen, als sie einen schmerzhaften Peitschenhieb im Gesicht spürte. »Au!«


      »Ich sag’s ja: reduzierter Wortschatz.« Die Königin tauchte aus der trüben Flüssigkeit auf und grinste breit. Sie wälzte sich in dem engen Tank wie in einem Schaumbad und ließ ihre Pseudopodien als gallertigen Heiligenschein hinter ihrem Kopf auffächern.


      Farne rieb sich den schmerzenden Striemen in ihrem Gesicht. »So also sieht dein Schutz aus«, sagte sie zu Parka.


      »Annelida, lass sie in Ruhe!«, schrie Parka die Königin an.


      »Jawohl, Senatorin!« Die Quallenfrau ließ sich zurück in ihre Nährlösung sinken und verschwand in einem Pudding aus zuckenden Tentakeln.


      »Nichts zu danken«, sagte Parka spitz.


      »Wofür?«


      »Für deine Rettung vor Alkenbahn!« Parka schien es damit ernst zu sein.


      »Der hätte mir schon nichts getan«, sagte Farne. »Er ist ein Trottel, aber nicht gefährlich.«


      »Trottel, aber nicht gefährlich«, sagte Parka, als mache sie sich gedanklich Notizen. »Ich werde es mir merken und ihn bei nächster Gelegenheit einfach abknallen. Sonst noch etwas, das ich für dich tun kann?«


      Farne runzelte die Stirn. »Nein, danke. Wieso bist du so erpicht darauf, etwas für mich zu tun?«


      Parka lächelte. »Das weißt du doch, Liebes!« Sie hob die Hand und strich Farne über die Wange. »Ich nehm dich mit zu den Hondh. Es ist so einsam jetzt.«


      Farne lief es kalt über den Rücken, aber in Anwesenheit der beiden irren Frauen wollte sie vorsichtiger sein. Der unvermutete Angriff der Quallenkönigin hatte sie deutlich gewarnt.


      »Aber du hast doch die Qua … Annelida.«


      »Ach ja!« Parka seufzte. »Aber seit sie verändert wurde, ist es nicht mehr dasselbe.« Sie sah Farne tief in die Augen. »Wenn du verstehst, was ich meine?«


      »Ich denke schon. Und hattest du nicht einen Verlobten oder so?«


      Parkas Blick war plötzlich ganz anders, voller Schmerz und Verletzungen. Dann schloss sich ihr Gesicht wie eine Muschel bei Gefahr. »Zentrio hat wenig Zeit für mich. Er ist nun ein Vermittler.«


      Ihr Ton drückte Stolz aus, aber da war auch noch etwas anderes. Bedauern.


      Farne nickte besänftigend. Parka war offenbar völlig wahnsinnig. Die Hondh mussten ihrem Freund irgendetwas angetan haben, und danach hatte sie die ohnehin schon nahe Grenze in den Irrsinn endgültig überschritten.


      »Sie wollten es auch mir anbieten, verstehst du? Aber die Vermittler sind so langsam. Sie sprechen und leben wie in Zeitlupe, in einer unendlich gebremsten Welt, in der die Leben der organischen Wesen wie Flammen auflodern und vergehen. Deshalb sind wir ihnen so unwichtig.«


      »Ich habe davon gehört«, sagte Farne. Hatte Karman nicht etwas Ähnliches berichtet? Über die Sklavenhalter, die die Sphäre gebaut hatten … langsame Wesen in einem … Informationsuniversum. Irgendwie passte das alles zusammen. Wenn sie nur mehr Zeit hätte, das alles zu überdenken! Aber erst musste sie hier raus!


      »Sie wollten es dir anbieten?«, wiederholte Farne, um Zeit zu gewinnen.


      »Ja! Aber ich konnte das nicht. Annelida meldete sich dann freiwillig.«


      Plötzlich wurde Farne klar, was Parka ihr da erzählte. »Wurm hat sich für dich geopfert? Sie hat sich von den Hondh in dieses …« Sie gestikulierte zum Tank.


      »Ich kann dich hören!«, rief die Königin aus der Flüssigkeit.


      »… verwandeln lassen, dir zuliebe?«


      Parka nickte und sah Farne mit den großen Augen der Unschuld an. »Sicher. Wie hätte ich sonst bei dir sein können? Als Qualle hättest du mich nicht gewollt, oder?«


      Farne war sprachlos angesichts dieser Logik. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie mit Parka zusammen gewesen war, unten, bei den Korpuskellasern in der verbogenen Unterwelt der nördlichen Strebe. Parka musste ernsthaft verknallt in sie sein. Dazu kam noch ihre manische Persönlichkeit. Sie wünschte sich weit von hier fort.


      »Merkst du es nicht, Parka?«, sagte die Königin aus dem Tank. Sie drückte sich wieder hoch. Träge rannen Ströme des Nährschleims aus ihren Gallerthaaren.


      Farne konnte den Blick kaum abwenden. Annelida war sehr schön und sehr schrecklich anzusehen, wie eine griechische Meeresgöttin, ein rachsüchtiges, gorgonenhäuptiges Wesen aus den Urzeiten der Menschheit. Und in ihren Wasseraugen sah sie Schmerz.


      »Sie will dich doch gar nicht«, schrie die Quallenkönigin. »Merkst du das nicht? Sie liebt doch ihren Hanner oder den Roboter oder wer weiß wen! Aber doch nicht dich, du dummes Weib!«


      Parka sah verwirrt von Farne zu Wurm und zurück. »Sie muss nur mit mir kommen. Dann werden wir das schon richten. Die Hondh haben Mittel.«


      »Die Hondh?« Wurms Stimme schnappte über und modulierte sich in Ultraschallhöhen. »Den Hondh sind wir doch völlig egal! Die tun, was ihnen nützt. Warum sollten sie Farne zu deinem Spielzeug machen? Es wäre doch viel einfacher, euch beide einfach zu Dünger zu verarbeiten. Du dummes Kind!«


      Parkas Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Was weißt du denn? Du bist nur ein Tier, das mal eine Maschine war, die glaubte, eine Frau gewesen zu sein! Hast du dich mal angesehen? Du bist ein Monster, eine Qualle. Aber du musst tun, was ich dir sage! Und jetzt sage ich dir, dass du den Mund halten sollst!«


      Die Königin gab ein Geräusch von sich, das ein Schluchzen sein konnte, oder die Explosion eines Geysirs aus Schleim. »Weißt du, was der größte Vorteil meiner jetzigen Form ist? Ich meine gegenüber früher?«


      Parka hielt verdutzt inne. »Nein, was denn?«


      Wurm zischte. »Ich muss nicht mehr tun, was du mir sagst.«


      Mit einer einzigen Bewegung wie das Schwappen einer plötzlichen Flutwelle barsten die zehntausend Tentakel aus dem Tank und füllten scheinbar den ganzen Raum.


      Farne bekam die eklige Nährflüssigkeit in den Mund und spuckte aus, hustete, riss die Hände vor den Mund, um nichts davon einzuatmen.


      Das Cockpit war gefüllt mit einer Wolke aus Plasma, einem Wirbel aus zuckenden Pseudopodien, die alle auf Parka zuschossen … und durch sie hindurch.


      Parka schrie kurz und überrascht auf, aber die kräftigen, wirbellosen Gliedmaßen zerfetzten sie mit unmenschlicher Präzision und Geschwindigkeit. Dann hielt die Königin inne und zog die Tentakel ebenso plötzlich zurück.


      Die Reste von dem, was eben noch Parka gewesen war, fielen zu Boden.


      Farne presste noch immer die Hände auf den Mund und starrte auf die Leiche, aus der Blut und Schleim hervorquollen. Gedanken rasten durch Farnes Kopf, aber keiner enthielt irgendeinen Sinn. Ihr Körper wollte fliehen, aber wohin konnte sie hier schon?


      Langsam und heftig zitternd drehte sie sich zur Königin, die wie eine pulsierende Seeanemone in ihrem Tank saß, schweigend, rosa verfärbt vom Blut ihrer ehemaligen Geliebten, das schöne Gesicht in Trauer.


      Minuten vergingen, in denen Farne erwartete, jeden Moment ebenso zu sterben wie Parka zuvor.


      »Geh!«, sagte Wurm plötzlich.


      Farne stolperte einen Schritt in Richtung Korridor.


      »Geh!«, schrie Wurm noch einmal. »Nimm die verdammte Rettungskapsel, schieß dich in die nächste Sonne, aber hau endlich ab! Sonst bringe ich dich auch um!«


      Farne nickte und taumelte hinaus.


      Mit zitternden Fingern entriegelte sie die Luke zur Kapsel. Mehrmals glitt sie ab, weil ihre Hände glitschig von dem Nährschleim waren, und von anderen Flüssigkeiten, an die sie jetzt nicht denken wollte. Die ganze Zeit befürchtete sie, hinter sich die feuchten Geräusche der Quallenkönigin zu hören, immer wieder sah sie sich um. Endlich gab der Mechanismus nach, die Luke schwang zurück.


      Heftig atmend, am Rand der Hysterie kletterte Farne durch die Luke, griff hinaus und zog das Schott zu.


      Hörte sie aus dem Cockpit ein Heulen? Kam Wurm hinterher?


      Sie verriegelte die Kapsel, klappte die Abdeckung der Notauslösung hoch und hieb auf den roten Knopf.


      Ein hydraulisches Zischen verkündete das Lösen der Halteklammern, dann fluteten Explosionsdüsen die Kapsel mit schnell aushärtendem, elastischem Schaum, der sie gegen die mörderischen Beschleunigungskräfte des Notstarts schützen würde.


      Die neun G raubten ihr fast das Bewusstsein.


      Als sie wieder klar denken konnte, zersetzte der Prallschaum sich bereits wieder. Selten zuvor hatte sie sich so schmutzig gefühlt: Sie war durchtränkt von Nährschleim, Blut und Prallschaumresten, und in ihrem Innern sah es ebenso aus.


      Aber sie war am Leben.


      In einer winzigen Kapsel sprang sie in den Schwamm, mit einem unbekannten Ziel. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Hondh ihre Rettungskapseln schicken mochten.


      ***


      Erst als die Christopher-Walhelm weit genug entfernt war, dass die Sphäre nur noch ein grünlicher Stern unter vielen war, wagte Michal erleichtert in die Hände zu klatschen. »Zeit, nach Hause zu fliegen!«


      Eliga sah ihn traurig an. »Nach Hause? Meinst du Athena? Nach allem, was wir erfahren haben, könnte es nicht mehr existieren. Vielleicht haben die Hondh dort nun das Sagen. Oder de Zeens Clique. Das macht keinen Unterschied.«


      Michal sah sie nachdenklich an. In den letzten Wochen hatte sie gut zwanzig Kilo zugelegt. Die Navigatorenkrankheit, Schwammsucht, das Sehnen wurde es genannt. Wer einmal durch den Schwamm navigiert hatte, verlor das Interesse an allem, was Menschen üblicherweise beschäftigt. Nur noch da sitzen, verbunden über die Sensoren mit dem Schwamm, verschmolzen mit dem Schiff, und den Schwamm anschauen, anschauen, anschauen, bis sich der letzte Rest der Persönlichkeit in den multidimensionalen Faltungen des Menger-Raums verloren hat.


      Michal verstand es nicht, wollte es nicht verstehen und fürchtete sich, auch bloß darüber nachzudenken.


      »Aber es ist ein erster Punkt, eine Anlaufstelle«, sagte er. »Danach können wir weitersehen. Die Hondh können nicht die ganze Galaxis auf einmal besetzen. Und selbst, wenn sie es könnten: Es gibt Nebel und Sternhaufen, weiter draußen. Und die Welten jenseits des Bügeleisennebels. Irgendwo muss es einen Platz geben, wo man noch fünfzig oder sechzig Jahre ungestört verbringen kann. Was dann passiert, ist mir egal.«


      »Und mir sowieso«, sagte Eliga. »Ich brauche nur ein Schiff, ein paar Sensoren. Und Zeit ...«


      »Und jemanden, der dich ab und zu füttert und dir den Sabber vom Kinn wischt.«


      Für einen Augenblick blitzte ihr alter Scharfsinn in den Augen auf, dann wurde ihr Blick wieder weich. »Es gab eine Zeit, da hast du dich mir gern angedient.«


      »Da warst du auch noch heiß.« Michal gab sich absichtlich grausam, um nicht auf seinen eigenen Schmerz achten zu müssen.


      »Das ist mir nicht mehr wichtig. Ich bringe dich, wohin du willst. Danach gib mir das Schiff und ein paar Manufaktoren, mehr verlange ich nicht.«


      Michal nickte. »Wir werden sehen.« Ihm fiel etwas ein. »Cornat hat dabei ja auch noch ein Wort mitzureden.«


      Er blickte in die Ecke, in der der Klon, den die ursprünglichen Aschen ihnen auf den Hals gehetzt hatten, seit dem Start unbeweglich saß. Cornat rührte sich noch immer nicht.


      Michal sah genau hin. Tatsächlich atmete er nicht einmal.


      »Täusche ich mich, oder ist unser geheimnisvoller Spion aus dem Weltall von uns gegangen?«


      Eliga wuchtete sich lustlos aus ihrem Sessel, riss einen Notfallkasten auf und nahm einen Autodefibrilator heraus. Sie tappte zu Cornat hinüber, schob sein Hemd nach oben und presste das neonrote Gerät auf seine Brust.


      Lichter begannen auf dem Kasten zu leuchten, wechselten rasch von grün zu blau, dann zu gelb und schließlich rot.


      »Tja«, sagte sie. »Der ist so tot wie ein Rustike in der Oort-Wolke. Nichts zu machen.«


      »Schade«, sagte Michal. »Ich hatte gehofft, er könnte uns noch ein paar Fragen zu den Typen beantworten, die die eiserne Sonne gebaut haben. Oder zu den Hondh. Nicht, dass es mich viel angeht, nur so aus Interesse. Ich denke, meine akademische Karriere ist sowieso zu Ende, wenn die Universität von Athena nicht durch einen großen Zufall überlebt hat.«


      »Ja«, sagte Eliga. »Immerhin können wir das Raumschiff behalten.« Sie grinste.


      »Ich schenk es dir, mein Herz.«


      Er hatte ohnehin schon zu viel Zeit in dieser fliegenden Frischhaltebox verbracht. Es wurde Zeit, dass er irgendwohin kam, wo es ein Meer gab. Und kalte Getränke. Und Frauen, die weniger wogen als er und sich für andere Dinge als wabernde Überräume interessierten.

    

  


  
    
      Das Haus der Seelen


      Die Straßen färbten sich rot, dachte Karman.


      Es musste Jahrhunderte her sein, dass er diese Wendung gehört hatte. Gemeint war natürlich, dass während einer Revolution Blut vergossen wurde, viel Blut. So wie hier.


      Aber besonders viel Blut war nicht zu sehen, nur Tote an jeder Ecke. Meist waren es Birkenleute, viele Männer, aber er sah auch die unbeweglichen Körper von Frauen. Mehr als einmal lagen diese schützend vor kleineren, starren Leichen. Einmal kam er auf einen weitläufigen Platz tief im Labyrinth der Straßen der Pyramidenstadt. Das grüne Licht der Sphäre wurde hier von allen Seiten von hochaufragenden, schwarzen Fassaden verdeckt, die kalte, scharfe Schatten auf den Boden warfen wie die Zeiger einer großen Sonnenuhr. In der Mitte stand eine Art Brunnen, eine schlanke, dunkle Säule mit rundlichen Ornamenten an den Seiten. Er dachte zunächst, dass es Relieffiguren waren, ähnlich den Abbildungen, die Hanner und Farne vor mehr als einem Jahr im Keller jener anderen Pyramide gefunden hatten.


      Erst als er den Kontrast seiner Augen anpasste, erkannte er seinen Irrtum. An der glatten Säule, deren Zweck Karman ein Rätsel blieb, hatte jemand vier Menschen aufgehängt. Unzweifelhaft waren es Hunde des Krieges, Söldner in den Kampfanzügen. Ihre Helme lagen am Fuß der Stele, denn um ihre Hälse waren grobe, improvisierte Seile geschlungen. Ihre Gesichter waren bleich, bläulich und aufgequollen, ihre Münder aufgesperrt zu einem stummen, ewigen Schrei, und ihre Zungen standen heraus.


      Hier hatte sich die Wut versklavter Birkenmenschen entladen.


      Karman wusste, was seine menschliche Vorlage in dieser Situation empfunden hätte. Er war dankbar, dass er diese Gefühle tief in sich verschließen konnte. Und er hörte wie von fern das Entsetzen der anderen Seelen in seinem Innern.


      Er ging weiter, denn seine Aufgabe war, Farne zu finden. Er hatte die Vorstellung, dass es irgendwo in dieser zerstörten Stadt jemanden oder etwas geben musste, der ihm mehr über den Verbleib Farnes sagen konnte. Falls dies nicht gelang, dann gab es noch eine andere, letzte Möglichkeit, eine Option, die in Karman etwas weckte, das er am ehesten als Furcht bezeichnet hätte. Er konnte die Seelen um Hilfe bitten. Er malte sich aus, was mit seinem Selbst, den vergleichsweise winzigen Resten seiner Persönlichkeit geschehen konnte, wenn er die Schleusen zu jenen tausenden von hochgeladenen Personen öffnete. Es musste ein letzter Ausweg bleiben.


      Er war nun nahe dem Zentrum der Pyramidenstadt. Nach wie vor bewegte er sich vorsichtig, hielt sich im Schatten der hochaufragenden Fassaden, ging rasch, mit fließenden, lautlosen Bewegungen, sofern das in diesem Körper möglich war.


      Doch die Mühe war überflüssig. Die Gassen der uralten Nekropole lagen verlassen, alle ihre Bewohner und Gefangenen schienen tot oder geflohen. Der leise Hall seiner eigenen Füße war das einzige Geräusch, das seine Ohren aufzunehmen imstande waren.


      Schließlich öffneten sich die schmalen Durchlässe wieder zu einem Platz. Halb schon befürchtete er einen weiteren schrecklichen Anblick, ein weiteres Schlachtfeld-Panorama.


      Stattdessen war der Platz fast gänzlich von einem flachen, kreisrunden Becken ausgefüllt, dessen Wasser im Schatten der umstehenden Wolkenkratzer fast schwarz wirkte. Es ruhte still wie ein dunkler Spiegel. In seiner Mitte befand sich eine Insel, und darauf erhob sich ein vielgestaltiges Konglomerat von Kuppeln, Windungen und Terrassen, das Karman nur allzu vertraut war. Das Gebäude war ein perfekter Zwilling des Hauses der blauen Aschen, jenes Laborkomplexes am anderen Ende der Welt, in dem er gemeinsam mit Hanner und Farne fast ein Jahr lang ausgeharrt hatten.


      Anders als dort schwang sich hier eine freitragende Brücke vom Ufer bis in seine Mitte.


      Karman zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er sich sicher war, dass keine Gefahr drohte. Dann setzte er seine schweren, fast lautlosen Schritte auf den Überweg.


      Die leichte Konstruktion erbebte unmerklich unter seinem Gewicht, als er schnell hinüberschritt.


      Sein Ziel war klar. Er ging davon aus, dass die Architektur kein Zufall war, daher würde er die zahlreichen Labors, in denen Klonkörper der Birkenleute vergeblich auf ihre neuen Besitzer gewartet hatten, ignorieren und sich direkt ins Zentrum des Hauses begeben.


      Die Korridore des Komplexes empfingen ihn mit Dunkelheit, doch er regelte die Empfindlichkeit seiner Augen so hoch, dass ihm ein schwacher Schein aus seinen Kopflampen genügte, um sich zu orientieren. Es war einer der Vorzüge eines künstlichen Daseins, von der menschlichen Furcht vor dem Dunkel frei zu sein.


      Das Haus war offenbar von Kämpfen verschont geblieben. Entweder hatten die Hunde des Krieges es frühzeitig abgeriegelt, oder sie hatten nie eine Verwendung dafür gehabt. Die Räume, an deren offenstehenden Türen Karman vorbeikam, lagen still und verlassen, als habe sich seit Äonen niemand in ihnen aufgehalten. Angesichts der Staubschicht hielt Karman dies für wahrscheinlich.


      Er folgte der gewundenen Rampe bis hinter die Gegenstücke der zwei Räume, die ihm als Wohnung gedient hatten. Der Korridor endete vor einem verschlossenen Schott. Im Haus der blauen Aschen war hier eine massive Wand gewesen, obwohl Karman wusste, dass der Grundriss an dieser Stelle einen weiteren Raum vorsehen musste.


      Er streckte die Hand aus und berührte die glatte Oberfläche der Tür.


      »Tritt ein!«, sagte eine Stimme, die aus der Luft zu kommen schien.


      Das Schott glitt schleifend zur Seite und Karman schritt hindurch, in einen weitläufigen, runden Saal.


      Er sah sich kurz um. Soweit er das beurteilen konnte, war der Raum völlig leer, abgesehen von einem Kreis von zwölf Schalensitzen und einer milchig leuchtenden Kugel von drei Metern Durchmesser, die in der Mitte des Raums schwebte.


      Karman trat in den Kreis der Sitze und streckte vorsichtig die Hand nach der Kugel aus.


      Da war ein Widerstand, der seinen Arm nach oben ablenkte, als versuche man, in einem sich rasend drehenden Karussell nach etwas zu greifen. Karman vermutete, dass die Kugel auf einer lokalen Ausstülpung des Menger-Raums ruhen musste. Eine solche Technik war der künstlichen Gravitation, wie sie seit den Zeiten der Hegemonie in Gebrauch war, sehr ähnlich. Die technischen Details eines solchen Verfahrens gingen aber über seinen Horizont, und was das betraf, auch über das Begriffsvermögen jeden Bewohners Athenas. Und all dies nur, um einen Beleuchtungskörper zu halten.


      »Es ist eine Schwamm-Protuberanz«, erklärte die Stimme aus der Luft.


      »Ja, das habe ich verstanden«, sagte Karman.


      »Verzeih! Ich hatte für einen Moment vergessen, was du bist. Ich habe mich lange unter Menschen aufgehalten.«


      Karman schüttelte langsam den Kopf. »Wer du auch bist, unterschätze nicht die Menschen. Sie mögen langsam denken, aber sie haben sich lange gegen viele Widerstände behauptet. Wenn ich meinen Erinnerungen trauen kann, sind viele Völker untergegangen und verschwunden, in wesentlich kürzeren Zeiträumen als die Menschheit schon existiert.«


      »Ja«, sagte die Stimme. »Du magst einen Rest Stolz in dir tragen, denn du warst auch ein Mensch. Aber du warst auch viele andere. Du bist mir sehr ähnlich.«


      »Inwiefern? Darfst du mir das erklären? Du hast gesagt, dass du unter Menschen lebtest. Was ist damit gemeint?«


      Die Stimme schwieg einen Moment. Dann sprach sie erneut. »Es wird nicht schaden, denn die Tage dieser Station sind beendet. Ich wurde zuletzt Cornat genannt, aber dieser Teil meiner Persönlichkeit ist nur ein Fragment. Außerdem bin ich noch die zentrale künstliche Intelligenz, die diese Station, die ihr ERC 238 nennt, steuert. Ihr habt mich den Wächter genannt, oder den Zentralcomputer. Ich bin all das und mehr.«


      Karman nickte. »Du hast die Sphäre beschützt, zumindest in einem begrenzten Maß. Aber wie konntest du es zulassen, dass die Hunde des Krieges dies hier anrichteten? Und warum hast du uns ein Jahr lang hilflos am Nordpol ausharren lassen, bis wir von anderen befreit wurden?«


      »Damals war Cornat noch nicht bei mir. Als die Erbauer die Sphäre zurücklassen mussten und die letzten von ihnen in dem blauen Semi-Computronium konserviert wurden, war ich nur ein Keim einer künstlichen Intelligenz, kaum mehr als eine gute Möglichkeit auf einer leistungsfähigen Rechenanlage. Cornat kam erst kürzlich zu mir, er wurde von den Erbauern geschickt, als sie erfuhren, dass die Sphäre noch existierte.«


      »Dann gibt es die Erbauer noch?«


      »Sie leben und sind. Und sie sorgen sich um ihre Vorfahren, die hier und in dir überlebt haben.«


      »Ich hoffe, du legst mir diese Kritik nicht als Angriff aus. Aber es ist eintausend Jahre her, dass die Erbauer in Konflikt mit den Hondh standen. Sie hätten in all der Zeit gegen die Hondh vorgehen können. Zumindest hätten sie die Völker der Galaxis warnen können. Warum wurde diese Möglichkeit nicht erwogen?«


      Cornats Stimme klang weiter neutral aus der Luft, trotzdem vermeinte Karman eine Spur Resignation zu hören. »Du hast trotz deiner geistigen Fähigkeiten keinen Begriff davon, wie viele Völker und Lebensformen in der Galaxis existieren. Die Hondh sind eine große Bedrohung für die Entfaltung des Lebens, das ist wahr. Aber es gibt viel größere Gefahren. Wir haben Fehler gemacht, als wir das letzte Mal mit den Hondh konfrontiert waren. Aus unserer Intervention ist mehr Leid als Nutzen erwachsen. Wir haben daraus gelernt, uns vor ihnen zu verbergen, und wir haben dadurch erfahren, was uns wirklich Schaden zufügen könnte.«


      »Was wäre das?«


      »Ich kann dir dieses Wissen nicht offenbaren, ohne dich und deine Spezies ebenfalls dieser Gefahr auszusetzen. Belasse es bei dem Hinweis, dass ihr rechtzeitig über alles Notwendige informiert werdet. Derweil müsst ihr mit den Hondh allein zurechtkommen.«


      Karman nickte erneut. »Wäre ich noch ein Mensch, dann würde ich nun Ehrfurcht empfinden. Aber über solche Mechanismen bin ich hinaus. Würdest du es anmaßend finden, wenn ich dich um Hilfe bäte?«


      »Nein. Du sagst, du bist über Ehrfurcht hinaus, ich habe solche Gefühle nie empfunden. Formuliere deine Bitte!«


      »Lehre mich alles über die Natur der Hondh. Sag mir, wie wir sie besiegen können.«


      Cornat lachte. Es war ein kaltes, abgezirkeltes Lachen. Karman begriff, dass es nur ein Symbol war, ein akustisches Piktogramm, das Cornat zur Übermittlung von Information einsetzte. Wirkliche Freude oder Überraschung würde dieses Wesen nicht empfinden.


      »Das kann ich nicht«, sagte Cornat. »Ihr würdet unsere Fehler wiederholen oder noch schlimmere begehen. Ich habe über fünftausend wahrscheinliche Szenarien projiziert. In hunderten davon würde sich die Menschheit durch die entwickelte Technologie bis zur Unkenntlichkeit verändern. Ihr würdet einfach den Platz der Hondh einnehmen und den Lebewesen der Galaxis schlimmere Herren sein, als es die Hondh je sein könnten. Bedenke, dass sich die Hondh sehr langsam, in sehr eng bemessenen Grenzen ausbreiten. Die Menschen wären das größere Übel.«


      »Das kann ich nicht glauben. Doch ich muss mich deinem Urteil beugen.«


      »Sieh doch, dass es bereits geschieht. Du selbst bist das beste Beispiel. Oder Annelore de Zeen, die seit Jahrhunderten über Athena herrscht. Sie hat immerhin begriffen, dass es gilt, die Entwicklung zu verlangsamen, wenn die Menschheit ihre Identität nicht verlieren will.«


      »Du sprichst von der technologischen Singularität, dem alten Schreckgespenst. Aber wenn das alles so ist, wer hat denn eure Entwicklung gebremst, euch davor bewahrt, die Schreckensherrscher allen Lebens zu werden?«


      Erneut lachte Cornat kalt. »Wie gesagt, ich kann dir wenig offenbaren und dir noch weniger helfen. Alles, was ich dir anbieten kann, ist, ein Teil von mir zu werden. Das würde deine Neugier stillen, aber es gäbe kein Zurück. Du würdest in mir aufgehen, alles wissen, aber nichts mehr wollen. So würde es sein. Du hättest auf diese Weise eine Form von Frieden, wenn es das ist, was du dir wünschst.«


      »Teil einer noch größeren Kollektivintelligenz zu werden ist das Letzte, was ich mir im Moment wünsche. Ich trage bereits zu lange zu viele Seelen in mir. Alles, was ich im Moment will, ist, dass ich wieder kleiner, menschlicher werde. Es ist kein Glück, keine Qualität für sich, zu viel zu wissen, zu göttlich zu sein.«


      »Dein Problem ist deine restliche Menschlichkeit. Ich könnte dich davon befreien.«


      »Das will ich, wie gesagt, nicht. Ich wünsche mir nur, Farne helfen zu können und wieder als ein Freund, dem sie vertraut, zu leben.«


      Cornat ließ einen Moment der Stille verstreichen. Die Kugel pulsierte in einem sanften Licht.


      »Ich habe meine Sensoren überprüft«, sagte er dann. »Dein erster Wunsch ist schon erfüllt. Farne ist in Sicherheit.«


      Misstrauen, aber auch eine Spur Hoffnung erwachten in Karman. »Wie kannst du das wissen?«


      »Die Sphäre verfügt über Wahrnehmungsmöglichkeiten, die ihr noch nicht entdeckt habt. Farne wurde von der Entität, die ihr die Quallenkönigin nennt, entführt und an Bord eines Schiffs gebracht, auf dem sich eine Agentin namens Parka Laer befand, die dir auch bekannt sein dürfte.«


      »Das stimmt. Ist sie entkommen?«, fragte Karman.


      »Das ist sie. Vor wenigen Minuten deiner Zeit verließ sie Laers Schiff mit einer Rettungskapsel. Sie war darin allein. Laers Schiff verschwand aus meiner Sensorreichweite.«


      »Dann hat Parka ebenfalls überlebt?«


      »Das kann ich nicht sagen. Alles, was ich weiß, ist, dass Farnes Kapsel in den Schwamm sprang. Sie wird eine bewohnbare Welt ansteuern, derer gibt es genug in Reichweite.«


      »Das ist es nicht, was ich unter Sicherheit verstehe. Wenn niemand von ihrem Verbleib erfährt, kann sie immer noch sterben.«


      «Ja, das stimmt«, antwortete Cornat. «Ich könnte sie finden und dafür sorgen, dass ihr Verbleib den richtigen Personen bekannt wird.«


      «Ich bin mir nicht sicher, ob das genügt«, sagte Karman.


      »Es muss vorerst genügen. Soll ich dir nun deinen zweiten Wunsch erfüllen?«


      Karman hob den Kopf. »Was meinst du damit?« Er war misstrauisch. Diese Cornat-Intelligenz gab sich als göttliches Wesen aus, aber sie war auch durchtrieben.


      »Ich kann die Seelen der Erbauer von dir nehmen. Das werde ich ohnehin tun, denn sie müssen mit mir zurückkehren. Aber dieser Prozess wird Lücken in deinem Selbst hinterlassen. Daher werde ich deine Erinnerungen und deine Persönlichkeit remodellieren. Auf eine gewisse Art wirst du in einen Zustand der Unschuld zurückversetzt, wie du ihn in der Zeit innehattest, lange bevor du Farne das erste Mal trafst. Auf diese Weise kann ich dich so menschlich machen, wie es dir im Moment nur möglich ist.«


      »Das klingt nicht genau nach dem, was ich mir wünsche.«


      »Es ist alles, was ich dir anbieten kann.«


      »Und was passiert, wenn ich ablehne?«


      Die Kugel verdunkelte sich leicht. »Dann werde ich die Seelen der Erbauer entnehmen und dich töten.«


      »Ich habe also keine Wahl.«


      »Doch, du hast die Wahl, deine Erfahrungen der letzten zehn Jahre zu verlieren oder zu sterben. Das ist mehr Entscheidungsfreiheit, als vielen zur Verfügung steht.«


      Karman nickte. Er drehte sich langsam um. Wie erwartet, hatte sich das Schott hinter ihm geschlossen. »Farne ist in Sicherheit, zumindest vorerst. Wenn du mit mir fertig bist, wirst du mich dann entlassen?«


      »Das werde ich.«


      »Aber ich werde keine Erinnerung an Farne, Parka oder die Sphäre haben?«


      »Du wirst dich an manche Dinge erinnern, aber nicht auf die Weise, wie sie dir jetzt bewusst sind.«


      Karman ließ einen kurzen Moment vergehen, in dem er verschiedene Szenarien kalkulierte. Alle endeten mit seiner Zerstörung. Schließlich fügte er sich seinem Schicksal.


      »Werde ich träumen?«, fragte er.


      »Was für eine seltsame Frage«, sagte Cornat. »Was bedeutet sie?«


      »Sieh in meinem Kopf nach, wenn du kannst«, antwortete Karman. Er trat vor, umschloss die Kugel mit seinen Armen und wartete, dass Cornat tat, was immer er zu tun gedachte.


      ***


      Michal Alkenbahn quälten seltsame Träume.


      Die Tage ihres Rückflugs nach Athena verliefen angenehm ereignislos. Eliga interessierte ihn kaum noch, aber das war in Ordnung, denn es beruhte auf Gegenseitigkeit. Wenn er darüber nachdachte – und das kam selten genug vor, denn Michal neigte nicht zu grüblerischer Selbstreflexion – erstaunte es ihn, wie viel sie ihm einmal vermeintlich bedeutet hatte. Wie konnte es sein, dass Menschen, die eine Weile Teil des eigenen Lebens zu sein schienen, plötzlich keine Rolle mehr spielten?


      Während draußen die beunruhigende Geometrie des Schwamms vorbeizog, vertrieb sich Michal die Zeit damit, so ziemlich jeden Porno der Bordbibliothek anzuschauen. Irgendwann wurde auch das langweilig, daher begann er, eine Abhandlung über ihren Fund im Bügeleisennebel zu schreiben.


      Er begann mit einer chronologischen Auflistung der Ereignisse bei ihrer Ankunft. Dabei fiel ihm ein, dass er zuvor eine Liste der Mannschaft aufschreiben sollte, also zählte er alle Mitglieder auf und ergänzte kurze biografische Einzelheiten aus den Dossiers, die er zu diesem Zweck aufbewahrte. Es war, als habe diese Beschäftigung mit den Details etwas aufgestört. Ihn beschlich das Gefühl, etwas vergessen zu haben. Er starrte eine Weile auf die kurze Liste, die sein Pad ihm anzeigte.


      »Natürlich«, murmelte er. »Cornat.«


      Michal öffnete wieder das Verzeichnis seiner Dossiers. Er besaß keines über Cornat. Natürlich nicht, Cornat war ja ein Agent der eisernen Sonne gewesen, ein Sendling, geschickt, um ERC 238 heimzuholen.


      Michal lehnte sich zurück und massierte seine Stirn. Was für eine wahnsinnige Geschichte! Nie war es ihm zuvor in den Sinn gekommen, dass mehrere Tage ihrer Expedition einfach fehlten. Cornat musste etwas mit ihnen angestellt haben, ihre Erinnerungen sehr gründlich verändert haben, um so lange bei ihnen bleiben zu können, ohne auch nur die Spur eines Verdachts auf sich zu lenken. Obwohl – bei genauer Betrachtung fielen Michal mehrere Situationen ein, in denen er sich fast an irgendetwas erinnert hätte. Aber immer wieder waren seine Gedanken abgeglitten, hatten sich vermeintlich dringenderen Problemen der unmittelbaren Zukunft zugewandt. Das war eine mentale Programmierung, die weit über das hinausging, was als das Mentalfeld der Hondh bekannt war. Die Gedankenkontrolle der Hondh war eher eine Art Affektsteuerung, ein Umlenken des menschlichen Urbedürfnisses nach Sicherheit auf die Herrschaft der Hondh. Auch die Fessel, wie sie zuweilen zur Steuerung von aufsässigen KIs verwendet wurde, benutzte Gefühle von Angst und Ekel, um das Verhalten zu kanalisieren. Das, was Cornat mit ihnen getan hatte, hatte nichts mit Angst oder Liebe zu tun. Er hatte tatsächlich ihre Erinnerungen umgestaltet, hatte ihnen suggeriert, schon immer Teil der Mannschaft gewesen zu sein – und das ohne einen konkreten Hinweis in irgendwelchen Schiffsakten. Es war ein Meisterstück der Manipulation. Sollte es den Hondh je gelingen, eine solche Technologie in die Hände zu bekommen, es stünde ihrer absoluten Dominanz nichts mehr im Wege. Zumindest keine menschlichen Gegner.


      Michals Gedanken griffen weit aus und durcheilten den Raum und die Zeit, bis er wieder bei der eisernen Sonne, der Heimat der Seelen, angekommen war, damals, kurz nachdem sie das gewaltige Artefakt entdeckt hatten. Nie hatte er sich später gefragt, warum sie ihre Expedition so abrupt unterbrochen hatten. Er versuchte, sich zu entspannen, und schlief darüber ein.


      Im Traum erlebte er die Geschichte erneut.


      Sie hatten soeben entdeckt, dass die eiserne Sonne auf derselben Frequenz wie das Wow!-Signal sendete. Eliga und ihm war sofort klar, was dies bedeuten musste: Ein Zusammenhang zwischen den beiden Mega-Artefakten bestand.


      »Vielleicht sind sie von denselben mysteriösen Erbauern erschaffen worden«, sagte Eliga. »Und vielleicht sind sie immer noch da.«


      Michal wiegte den Kopf. »Das ist naiv. Eine Zivilisation, die so etwas erschaffen kann, könnte sich in über fünfhundert Jahren in alle möglichen Richtungen entwickelt haben. Sie könnten sich selbst in die Luft gejagt haben, sie könnten auf den Stand fleischfressender Amöben zurückgefallen sein, sie könnten jetzt von Luft und Lotos leben oder wabernde Energiefelder auf nebligen Bergspitzen sein. Sie könnten sogar in den Schwamm emigriert sein oder in irgendwelche Quantenlücken zwischen den Atomkernen! Wir wissen es nicht.«


      »Wir finden es auch nicht heraus, indem wir hier weiter im Orbit hocken. Lass uns zumindest auf der Oberfläche landen. Es sieht nicht gefährlich aus.«


      So beschlossen sie, auf der Sonne zu landen. Michal meldete zwar weiterhin Bedenken an, aber sie fanden schnell heraus, dass die Gravitation auf der Oberfläche nur sehr wenig über Erdnorm lag – die opake Kugelschale war weit genug entfernt von dem, was auch immer sich in seinem Innern befinden mochte. Michal vermutete einen umschlossenen Stern, wogegen Eliga für einen weißen Zwerg plädierte. Aber nach allem, was sie wussten und sehen konnten, hätte es ebensogut ein Schwarzes Loch oder ein Gravastern sein können. Genaugenommen spielte es keine große Rolle, denn vorerst hatten sie nicht die Absicht, ins Innere vorzudringen.


      Also bereiteten sie ein Beiboot der CW vor, ein winziges Shuttle namens Earl-Mykolai und landeten es auf der eisernen Sonne. Sie legten Druckanzüge an und verließen das Shuttle. Die etwas höhere Schwere war nicht zu bemerken. Eine Atmosphäre gab es aber kaum. Lediglich ein paar unscheinbare Spuren von Edelgasen waren nachweisbar, daher zeigte sich der Himmel in samtig tiefem Schwarz mit den scharfen Diamantspitzen der nahen Sterne. Darunter erstreckte sich eine endlose Ebene von stumpfer, grauer Farbe. Das ganze Bild erinnerte Michal an ein uraltes Buch, das er einmal gelesen hatte, von jemandem namens Lovecraft. Darin war auch ständig von Reisen durch öde Ebenen zu lesen, über denen kalte Sterne standen. Meist starben die Teilnehmer jener Expeditionen durch das Eingreifen uralter, kosmischer Mächte in Gestalt tentakelbewehrter außerirdischer Gottheiten. Michal hatte das Buch ziemlich albern gefunden, aber Godfrey, der es ihm geliehen hatte, hatte ihm erklärt, dass die Götter nur stellvertretend für das unmenschliche, mechanische Universum standen, dem es egal war, ob jemand lebte oder starb. Diese Sichtweise hatte Michal verstanden. Er fand den Gedanken sogar tröstlich, dass das Universum niemanden bevorzugen würde – wenn es darum ging zu sterben, gab es keine Sonderbehandlungen.


      »Was für ein öder, gottverlassener Ort«, sagte Eliga, als sie die Instrumente aufbaute. Offenbar wälzte sie ähnliche Gedanken.


      »Wenn er je hier war«, murmelte Michal.


      »Wer?«


      »Na, Gott«, sagte Michal. Er war noch immer bei seinen Überlegungen über Schicksalsmaschinen.


      Eliga stützte sich auf eine Sonde. »Ich hätte nicht gedacht, dass du gläubig bist.«


      Michal lachte humorlos. »Bin ich auch nicht. Orte wie dieser machen einem klar, dass es keine Götter gibt. Weder gute noch böse. Nur endlose Ahnenreihen von mehr oder weniger mächtigen Wesen, die sich am liebsten um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«


      Eliga schien nicht überzeugt. »Manchmal auch nicht. Die Hondh mischen sich in die Belange vieler anderer ein.«


      »Wer weiß schon, wie ihre Interessen beschaffen sind? Vielleicht meinen sie nur, ihr Territorium zu schützen.«


      Eliga hob die Schultern und widmete sich wieder ihren Apparaturen.


      Der Spitzname ‘Eiserne Sonne’ erwies sich als fast zutreffend. Die sich endlos erstreckende, graue Ebene schien völlig gleichförmig und glatt. Als sie begannen, genauere Messungen vorzunehmen, stellte sich heraus, dass die Ebene nicht perfekt flach war. Es gab ausgedehnte, sanfte Hügel, die sich kaum mehr als achtzig Meter über Normalniveau erhoben, und ebenso riesige Meeresbecken mit Tiefen von maximal fünfzig Metern.


      Michal vermutete, dass die Gravitationskräfte des umschlossenen stellaren Objekts die Kugelschale gewaltig kneten müssten, daher war es umso erstaunlicher, dass nur derart geringe Abweichungen gefunden wurden. Die Technologie, die dies hier ermöglicht hatte, musste noch wesentlich weiter fortgeschritten sein als das, was ERC 238 erschaffen hatte – oder die Erbauer hatten auf die eiserne Sonne mehr Zeit und Sorgfalt verwenden können. Wie dem auch war – es war eine epochale Entdeckung.


      Sie kehrten in die Earl-Mykolai zurück.


      Trotz seiner Abgeklärtheit war Michal froh, die Ebene nicht länger sehen zu müssen und sich im behaglichen, hell erleuchteten Shuttle verkriechen zu können. Auch Eliga atmete erleichtert auf.


      Sie nahmen eine karge Suppenmahlzeit zu sich.


      »Das hasse ich am meisten an diesen Exkursionen«, sagte Michal. »Das Essen wird immer schlimmer, je länger man weg ist.«


      Eliga nickte. »Das liegt nur daran, dass wir hier jenseits jeder Zivilisation sind. Wir hatten auch schon bessere Zeiten.« Sie lächelte verführerisch, wie sich Michal in seinem Traum erinnerte. Es versetzte ihm schon einen kleinen Stich, sie hier wieder so vor sich zu sehen, wie sie damals gewesen war. Damals war der Abend so weitergegangen. Sie unterhielten sich lange und tiefschürfend. Michal konnte sich nicht erinnern, je mit jemandem so ehrlich gesprochen zu haben.


      Sie blieben noch zwei Tage an demselben Platz, doch auch die Untersuchungen traten auf der Stelle. Es gab im Radius von vierhundert Kilometern, was etwa der Reichweite ihrer Sonden entsprach, keinen Hinweis auf Gebäude, Luken, Antennen oder auch nur Löcher in der Oberfläche. Überall nur diese graue, unversehrte Ebene.


      Sie hatten mit einem Diamantbohrer winzige Stäubchen davon abgekratzt, was mühsam war, denn das Material war ebenso hart wie der Bohrer. Aber die Spektralanalyse ergab, dass es nur gewöhnliches Eisen und Helium war. Es musste in einer Art kristallinen Struktur vorliegen, die über ihr Verständnis von Chemie ging.


      »Womöglich ist es mit Schwammprotrusionen gebunden«, sagte Eliga. »Es gibt da eine Theorie von Chen und Ramos, dass die Zusatzdimensionen dichtere Kristallgitter erlauben.«


      »Meinetwegen kann es auch mit Spucke und Nilschlamm verklebt sein. Darum können sich andere kümmern.«


      Michal wollte weitere, größere Bereiche der Sonne absuchen. Niemand baute eine solche Schale einfach zum Spaß. Es musste etwas darin sein, und es musste einen Eingang oder Ausgang geben.


      Sie verwendeten fast einen Monat darauf, aufs Geratewohl an verschiedenen Stellen zu landen und die Untersuchungen zu wiederholen. Alles, was sie dabei herausfanden, war, dass sich die »Gebirge« und »Meere« tatsächlich langsam verschoben. Langsam nach menschlichen Maßstäben, denn in geologischen Zeiträumen gemessen, vibrierte die Kugel geradezu. Die stellare Masse im Zentrum musste rasend schnell rotieren.


      Am nächsten Abend – gemessen nach der Borduhr, denn Licht gab es hier nur von ihnen und den Sternen – waren sie bereit, aufzugeben. Sie beschlossen, ein letztes Mal in der Earl-Mykolai zu übernachten und dann zur CW zurückzukehren.


      Es geschah in dieser Nacht, dass Eliga zu ihm in die Koje schlüpfte. Sie schmiegte sich an ihn, küsste ihn. Michal wurde wie mit Verspätung bewusst, dass er auf das, was nun geschah, lange hingearbeitet hatte. Aber auf irgendeine Weise fühlte es sich ganz anders an, als die vielen Male zuvor. Nicht er war es, der hier Kontrolle und Initiative hatte, aber es war auch nicht Eliga, die ihn zu irgendetwas drängte. Es war ein ganz natürlicher, konsequenter Prozess, der zu seinem unvermeidlichen, harmonischen Ende kam. Sie schliefen miteinander, und Michal war erstaunt, wie anders Sex sein konnte, wenn so viel Gefühl im Spiel war.


      Diese Erinnerung war es, die Michal einen weiteren, viel schmerzhafteren Stich versetzte. Denn im Traum erinnerte er sich, Eliga wirklich geliebt zu haben. Dieses Empfinden war verloren gegangen, hatte sich in der Reprogrammierung durch Cornat in Nichts aufgelöst, denn diese gemeinsamen Monate waren ausgelöscht worden. Er hatte dieses echte Gefühl nicht wiedergefunden, bis heute, bis zu diesem Augenblick. Und nun war es zu spät.


      Er hatte seine Liebe am nächsten Morgen verloren. Sie waren gemeinsam erwacht, hatten sich in der Dusche am Heck der Earl-Mykolai gereinigt und gemeinsam ein flüssiges Frühstück aus Fruchtsaft und Getreideextrakten eingenommen.


      Fast gleichmütig hatten sie den lärmenden Annäherungsalarm des Shuttles hingenommen, ebenso die dröhnende Sirene, als etwas das Schott von außen öffnete.


      Er hatte Eliga angesehen und sie hatte ihn angesehen, und ihre Augen waren ihm wichtiger erschienen als alle Monster des Universums, die eventuell gekommen waren, sie zu holen. Sollten dies die Lovecraft’schen Schrecken sein, die nun um das Schiff schlichen? Er konnte es nicht ernsthaft erwägen. Schon damals war Michal alles wie in einem Traum erschienen, wie in einer jener Visionen, in denen grauenvolle Dinge geschahen, ohne dass man die Füße bewegen oder auch nur schreien konnte.


      Unbeweglich, nur mit aufgerissenen Augen hatten sie in dem winzigen Schiff gesessen und des Horrors geharrt, der aus der Schleuse treten mochte. Die Tür hatte sich geöffnet, und tatsächlich kam etwas heraus, eine grob humanoide Gestalt in einer schmutzigen, wächsernen Hülle, die in der Wärme des Schiffs stumpf wurde und abblätterte. Bald war ein Gesicht auszumachen, das sich aus den abblätternden Flocken schälte wie etwas, das in einer Kerze verborgen war. In seinem Traum erkannte Michal Cornats Gesicht, obwohl er es natürlich damals zum ersten Mal gesehen hatte.


      »Guten Tag«, sagte das Wesen, das Cornat war. »Wir haben ein neues Ziel. Aber zunächst müsst ihr alles vergessen.«

    

  


  
    
      Flüchtlinge


      »Nein«, sagte der Rustike und klopfte mit einem Schlagstock gegen sein Bein. »Es sind einfach zu viele. Das Lager ist voll.«


      Suri Jones seufzte und fühlte, dass sie gleich wieder heulen musste. Aber das war wirklich nicht der passende Zeitpunkt, zumal sie den Verdacht hatte, dass der Mann – der hier so etwas wie ein Bürgermeister war – davon wenig beeindruckt sein würde. Außerdem wusste sie überhaupt nicht, ob dieser Körper überhaupt Tränen vergießen konnte – es war ein günstiges Industriemodell, gebaut, um schwere Arbeit in Logistik-Lagerhallen zu verrichten. Er bestand aus einem simplen, pulverbeschichteten Stahlrohrgestell, der hier und dort mit eierschalfarbenen Kunststoffteilen ergänzt worden war, um ihm wenigstens eine entfernt menschliche Anmutung zu geben. Sie hatte hier und da mit einer Sprühschablone rote Rosen aufgebracht, dass er nicht so trist wirkte.


      Suri riss sich zusammen. »Hören Sie, Herr Telic. Wir haben dreihundertvierzehn Menschen in diesem Shuttle. Sie kommen alle von Stationen im äußeren System oder aus Kolonien, die kürzlich von den Hondh eingenommen wurden. Sie haben seit Wochen nur synthetische Nahrung bekommen und aufbereitetes Wasser getrunken. Das Shuttle ist für den Transport von fünfzig Personen ausgelegt. Sie hatten große Angst, als die Hondh ihre Welten überfielen, ihre Freunde und Angehörigen sind vielleicht getötet worden. Und Sie wollen sie wieder fortschicken?«


      Bürgermeister Telic hielt inne und überlegte. »Nein«, sagte er wieder. »Aber sie können hier nicht bleiben. Das Containerdorf ist jetzt schon doppelt so groß wie meine Gemeinde. Es können doch nicht alle zu uns kommen!«


      »Natürlich nicht.« Manchmal befürchtete Suri in einer Art Zeitschleife gefangen zu sein. Immer und immer wieder musste sie diesen Leuten dieselben Dinge erklären, die ewig gleichen Befürchtungen wegargumentieren und schließlich, falls nichts half, mit Zwangsmaßnahmen drohen. Meistens half es, ihnen den Haushalt zu kürzen oder mit Enteignung des Baulandes, auf dem die Container stehen sollten, zu drohen. Niemand gab gern Privilegien ab.


      Suri schaltete eine Subroutine auf, die die Verhandlung mit dem störrischen Ortsverwalter automatisierte. Derweil nahm sie still Funkkontakt mit dem Shuttlepiloten auf und signalisierte ihm Landefreigabe für das Behelfslandefeld westlich der Containerstadt. Ihre Erfahrung ließ sie berechnen, dass Telic in zwölf Minuten einknicken würde, die Zeit bis dahin konnte das Shuttle ebenso zur Landung und Abfertigung nutzen.


      Ihre Voraussage war nicht ganz korrekt. Der Bürgermeister war nicht der harte Brocken, für den er sich selbst hielt. Nach zehn Minuten willigte er ein, die dreihundertvierzehn Flüchtlinge aufzunehmen. Ein Tropfen auf dem heißen Stein, aber immerhin eine Sorge weniger für heute.


      Suri bedankte sich überschwänglich, was dem Mann sichtlich peinlich war, dann bestieg sie den offenen Pick-up und ließ sich von ihm zum Landefeld fahren. Innerlich schluchzte sie vor Erleichterung und Kummer, aber dieser verdammte Arbeitskörper blieb trocken wie ein Keks im Vakuum. Definitiv kein geeigneter Körper für eine Jones.


      Sie dachte noch immer an ihr trauriges, eintöniges Leben, als das Fahrzeug hielt. Jemand hatte das notdürftig betonierte Landefeld mit einem Maschendrahtzaun umgeben, damit niemand aus der Containerstadt versehentlich dorthin ging. Am Zaun parkte bereits ein anderes Vehikel, ein kastiger, schwarzer Lieferwagen ohne weitere Markierungen. Niemand war in der Nähe zu sehen, daher erwog Suri kurz, seine Zulassung überprüfen zu lassen. Vermutlich waren es nur Neugierige, aber es hatte schon Anschläge von radikalen Gruppen gegeben, deren Drahtzieher aber meist recht schnell verschwanden. Jemand in der Regierung, oder jemand, der der Regierung nahestand, machte kurzen Prozess mit solchen Leuten. Insgesamt ein Vorgehen, dass die Lage nicht gerade entspannte, und das daher auch nicht Suris Zustimmung fand.


      Sie unterbrach ihren Gedanken und wurde für eine kurze Zeit von dem Schauspiel des landenden Shuttles abgelenkt. Ein Orkan aus Staub und Abgasen schoss nun durch den Zaun in alle Richtungen davon und riss erst kürzlich nachgewachsenes Unkraut mit sich. Mittlerweile landeten die Shuttles wöchentlich. Das Shuttle, ein hässlicher, flacher Kasten von einhundert Metern Länge, der im schmutzigen Olivbraun der Athenaer Streitkräfte lackiert war, senkte sich mühelos und elegant auf die Piste und dröhnte dabei wie eine ganze Staffel von Raumschiffen. Dann liefen die Triebwerke aus. Die Luken öffneten sich und Rampen fuhren aus. Leicht bewaffnete Polizisten standen hinter dem Zaun bereit. Suri hatte sie angewiesen, sich zurückzuhalten. Manche der Flüchtlinge reagierten sehr heftig auf den Anblick von Waffen.


      Zögernd trat das erste Grüppchen von Leuten in das graue Licht von Rustik. Zwei Männer, einer alt und gebeugt, einer groß in der Uniform irgendeiner nun vergangenen Kolonie. Eine kalte Brise wehte vom Meer herüber, und eine junge Frau, die ein etwa zehnjähriges Mädchen an der Hand hielt, zog mit der freien Hand ihren Schal enger um die Schultern. Andere folgten, Junge wie Alte, Kinder, Androiden, Augmentierte aus Fallen-Angel. Der Krieg hatte sie alle gleichgemacht, alle zu Flüchtlingen gemacht.


      »Willkommen!«, rief Suri so fröhlich, wie sie konnte, was nicht besonders fröhlich war, weil sie erneut Mitleid in sich aufsteigen fühlte. Sie winkte mit ihren klobigen Händen.


      Das Mädchen sah sie misstrauisch an, aber die Mutter lief auf sie zu und sprach sie an: »Gibt es hier eine medizinische Versorgung? Ich glaube, meine Tochter ist krank.«


      Suri nickte und wies ihr den Weg zum Aufnahmezelt. Über Funk gab sie den Registraren Bescheid, dass sie die beiden gleich durchstellen sollten.


      Jetzt war das Eis gebrochen. Immer mehr Menschen quollen aus dem Schiff und bestürmten Suri mit Fragen und Bitten. Sie war froh, dass sie die meisten um einen Kopf überragte, sonst hätte sie leicht den Überblick verlieren können.


      »Wo sind die Toiletten?«


      »Ich habe so einen Hunger!«


      »Ihr verdammten Schweine! Ich hätte es leicht mit den Hondh aufgenommen!«


      »Bitte, haben Sie meine Mutter gesehen? Sie ist ganz dünn und hat graue Haare ...«


      »Sind Sie der Administrator dieses Lagers? Ich muss jemanden von Den-Haag sprechen. Wissen Sie, was das ist?«


      Der letzte Satz war von einem jungen, erschöpft wirkenden Mann mit hellbrauner Haut gekommen.


      »Den-Haag?«, fragte Suri. »Die Stiftung?«


      »Egal«, sagte der Mann. »Stiftung, Institut … Mein Name ist Kelim. Kelim Rimbaud. Sagen Sie ihnen das, und dass ich Nachrichten von den 1713 habe.«


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«, brach es aus Suri hervor. »Dies ist ein Flüchtlingslager. Wir haben hier Wichtigeres zu tun, als über Forschungsergebnisse über Roboterzivilisationen zu berichten!« Sie wollte so sehr in Tränen ausbrechen, dass sie befürchtete, ihr Hydraulikkreislauf könnte leckschlagen.


      Kelim hielt verwirrt inne. »Ja, sicher. Aber ...«


      »Ich kümmere mich schon darum.«


      Suri hatte die dunkelhaarige Frau nicht bemerkt, bis diese ihre Hand auf Kelims Schulter legte. Der kannte sie offenbar. »Oh, ich bin froh, Sie zu sehen!«


      Die Fremde schenkte Suri ein entschuldigendes Lächeln und bugsierte Kelim aus dem Gedränge.


      »Warten Sie!«, rief Suri. »Sie müssen sich in der Aufnahme registrieren lassen!«


      »Nicht nötig!« Die Dunkelhaarige ließ Kelim in den Kastenwagen steigen und kletterte selbst hinterher. Schon parkte der Wagen rückwärts aus und fuhr in Richtung Stadt davon.


      Suri ignorierte für einen Moment die auf sie einstürmenden Fragen und machte ein Bild von der Zulassungsplakette. Sie würde sich später darum kümmern müssen. Zunächst evakuierte sie das Landefeld, denn ein weiteres Schiff hatte sich angekündigt.


      Zwanzig Minuten später waren die meisten Flüchtlinge mehr oder weniger glücklich an die Registrare übergeben worden. Kein Polizist hatte eingreifen müssen, und bis auf das seltsame Verschwinden dieses Kelim Rimbaud hatte es auch keine Zwischenfälle gegeben.


      Suri beobachtete die Landung des zweiten Schiffs von einem Platz hinter ihrem Pick-up. Es war wesentlich kleiner als das Shuttle, aber es war kein Kurzstreckentransporter, sondern ein Interstellarschiff mit einem richtigen Schwammtriebwerk ausgestattet. Es sah aus, als stamme es noch aus der Zeit der Hegemonie, so verschrammt und zerkratzt wirkte es. Wo jedes normale Schiff glatte Flanken und saubere Flächen zeigte, waren hier Antennen, eigentümliche Sensoren und Messfühler angebaut worden. Auf seinem Heck prangte in altmodischen Buchstaben der Name Christopher-Walhelm und das Wappen der Universität Athena Campus. Das war kein Flüchtlingstransport, das war ein Forschungsschiff.


      Nichtsdestotrotz sahen die Insassen, die wenig später aus dem Rumpf kletterten, wie Flüchtlinge aus. Es waren eine ziemlich schwergewichtige Frau, ein großer Mann mit beginnend schütterem Haar und zwei vermutlich ebenfalls weibliche, amphibisch aussehende Wesen.


      »Willkommen!«, rief Suri und winkte fröhlich.


      »Oh, nein!«, sagte das kleinere Wasserwesen. »Wir fliegen Milliarden Kilometer durch den Schwamm und wer begrüßt uns auf Athena? Ausgerechnet eine Jones! Ich will wieder in die Meertanks.«


      Suri bemühte sich, ihrem starren Gesicht so etwas wie ein freundliches Lächeln abzuringen. »Ich bin Suri Jones, und ich bin für dieses Auffanglager verantwortlich. Wenn Sie mir bitte Ihre Namen nennen und sich dann in der Registratur ...«, sie stockte, »... registrieren lassen würden …?«


      »Die Hellste ist sie ja nicht«, sagte das größere Wasserwesen, als könne Suri sie nicht hören.


      Suri sah unsicher von einem zum anderen.


      Die menschliche Frau tat, als habe sie gar nichts gehört und starrte wie weggetreten auf ihr Pad, auf dem irgendwelche psychedelischen Muster abliefen.


      Der Mann seufzte. »Achten Sie gar nicht auf die! Ich bin Nadoc Michal Alkenbahn.« Er betonte den Titel mit besonderem Nachdruck. »Das ist meine Navigatorin und ehemalige Doktorandin Eliga … wie heißt du nochmal mit Nachnamen?«


      Die Frau sah kurz auf und murmelte etwas Unverständliches.


      »Na, egal«, sagte Michal. »Können Sie ja auch der Schiffsregistrierung entnehmen. Das hier sind Birke«, er wies auf das größere Wesen, »und Llonea, oder wie sie sich auch immer gerade nennen. Ehemalige KIs, jetzt geklonte, superhumanoide Amphibien, die nebenbei gern Silikonquallen fressen.«


      »Aha«, sagte Suri. Etwas Klügeres fiel ihr nicht ein, zumal schon wieder ein Schluchzen in ihr aufstieg. Landeten hier nur noch Wahnsinnige?


      Michal tappte nervös mit dem Fuß. »Ist das alles? Ich würde gern eine Dusche nehmen und etwas essen, mein Schiff reinigen lassen und dann so schnell wie möglich nach Campus zurückfliegen. Ist das möglich?«


      »Äh«, sagte Suri. »Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten verfolgt?«


      »Nicht aufmerksam. Wieso?«


      Die dicke Frau – Eliga – sah von ihrem Pad auf. »Campus ist ein radioaktiver Krater. Die Hondh haben alles zerstört.«


      »Oh!«, sagte Michal. Er rieb sich das Kinn. »Verdammt! Das hatte ich befürchtet, aber es macht alles noch schwieriger.«


      Eliga zuckte mit den Schultern. »Wieso? Wie gesagt, dann können wir das Schiff einfach behalten. Ist doch gut.«


      »Zauberhaft!«, krähte Llonea. »Wir haben einen fliegenden Schrotthaufen geerbt! Ich freue mich ja so für euch. Können wir jetzt gehen?« Sie drehte sich um und zog Birke mit sich.


      »Halt!«, brachte Suri heraus. »Erst müssen Sie sich registrieren ...«


      »Kannst du vergessen!«, trällerte Llonea über die Schulter. Aber dann blieb sie doch noch einmal stehen. »Wo geht es denn hier zur nächsten Stadt?«


      Zu verdutzt, um noch zu widersprechen, beschrieb ihr Suri den Weg zum lokalen Cab-Terminal. »Da können Sie in Richtung Rustik Capital fahren.«


      »Danke, Herzchen!«


      Die Wasserwesen waren verschwunden, ehe Suri protestieren konnte.


      »Undankbares Pack«, sagte Michal ohne viel Emphase. »Wo befindet sich denn diese Registrierung?«


      Suri wies auf die Baracke. »Sie müssen sich aber beeilen. Ich glaube, die Registrare machen pünktlich Feierabend.«


      Michal schnaufte abfällig. »Ihr Pech. Entweder, sie tragen uns noch heute ein, oder wir verschwinden morgen früh unregistriert. Was ist das hier für eine Sauerei? Wenn Sie den Laden nicht unter Kontrolle haben, dann holen Sie sich doch Hilfe!«


      Suri bebte vor Empörung, hielt sich aber, wie sie fand, bewundernswert unter Kontrolle. »Sie müssen verstehen, dass das hier kein Ferienclub ist, sondern ein Auffanglager für Kriegsflüchtlinge. Verstehen Sie den Unterschied?« Beinahe wurde ihr schlecht ob ihrer eigenen Schlagfertigkeit.


      Michal wollte aufbrausen, aber Eliga ergriff seinen Arm. »Lass gut sein! Sie tut ihr Bestes. Habe ich recht, Suri Jones?«


      »Ganz genau«, sagte Suri erleichtert.


      »Komm, Michal. Ich möchte auch duschen, und dann will ich den Schwamm ein wenig auf meinem Pad anschauen, und du kannst dich entspannen, bei was immer du dich so entspannen kannst. Und morgen früh sagst du mir, wohin du willst. Dann kaufen wir Treibstoff und fliegen geradeaus bis in den nächsten Void, oder bis wir einen Gravastern rammen, oder was auch immer. Wie klingt das?«


      Michal lächelte gequält. »Zu schön, um wahr zu sein.«


      Sie schlenderten davon, um sich in der Registrierungsbaracke eine Unterkunft für die Nacht zuweisen zu lassen.


      Suri seufzte erleichtern.


      Die CW kühlte noch immer knisternd ab und verströmte einen beißenden Geruch nach Ozon. Daneben stand das Transportshuttle wie eine tote Schildkröte aus Blei. Suri wollte gerade dem Piloten signalisieren, dass er zu seiner Basis zurückkehren könne, als sie eine Gestalt auf dem Landefeld bemerkte.


      Es war ein Android. Er trug einen ähnlichen Körper wie sie selbst, aber noch schwerer, offenbar ein Gabelstaplermodell für Industrieeinsatz. Der Körper sah recht ramponiert aus. Er war über und über mit Schrammen bedeckt, teils war von der ursprünglichen Lackierung kaum etwas übrig. Er tat nichts, stand nur da im Windschatten des gelandeten Shuttles.


      »He, Sie!« Suri ging auf ihn zu. »Sie müssen sich registrieren lassen!«


      Der Android schaute sie mit unbeweglichem Gesicht an. »Da haben Sie wohl recht.«


      »Wie heißen Sie?«


      Der Fremde zögerte. »Karman«, sagte er.


      »Und weiter?«


      »Karman Singh.«


      Suri nickte. »Sie sind sicher wertvoll. Sind Sie Besitz einer Minengesellschaft? Oder sind Sie frei?«


      »Ich weiß es nicht genau.« Der Karman zögerte. »Ich glaube, ich bin frei.«


      »Aber Sie wissen es nicht. In dem Fall muss ich eine Suchmeldung aufgeben. Nur für den Fall, dass Sie verlorenes Eigentum darstellen.«


      Karman nickte. »Das verstehe ich.«


      »Verstehen Sie das nicht falsch, aber es würde mir viel Mühe ersparen, wenn Sie mir sagen würden, ob Sie Besitz einer Person oder Firma sind. Sie müssen das doch wissen.«


      Wieder sah Karman sie an, als würde er überlegen. Das für sich genommen war schon ungewöhnlich, normalerweise sollte er nicht so lange über simple Fragen nachdenken müssen.


      »Ja«, sagte Karman. »Das verstehe ich.«


      »Wohin möchten Sie nun?« Suri war sich selbst nicht mehr sicher, wie sie den Karman behandeln sollte. Offenbar litt er unter einem Defekt oder einer Art Amnesie. Sie ging ihre Listen von Hilfsorganisationen durch. »Es kann eine Weile dauern, bis so eine Suchmeldung bearbeitet wird, falls das überhaupt je geschieht. Im Moment haben die Behörden anderes zu tun, als verlorene KIs zu suchen. Wären Sie bereit, bis auf Weiteres für eine lokale Organisation zu arbeiten? Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Körper dabei nützlich sein könnte.«


      Karman hob die Schultern. »Ich habe keine Erinnerung an die letzten acht Jahre. Ich weiß nicht, ob ich schon einmal auf dieser Welt war, obwohl mir viele Fakten über das Helica-System bekannt sind. Ich habe umfangreiche astronomische Kenntnisse, aber ich nehme nicht an, dass mir diese hier zugutekommen.«


      Suri nickte. »Vermutlich nicht. Ich werde Sie an eine Firma namens De Zeen Care Systems vermitteln. Sie bauen derzeit in der Stadt mehrere Krankenhäuser, außerdem engagieren sie sich bei der Umgestaltung von Rustik Capital zur neuen kommissarischen Hauptstadt. Ich habe eben angefragt, ob Interesse besteht, und sie haben bestätigt, dass jemand Sie morgen abholen könnte.« Suri hielt inne. »Wäre Ihnen das recht?«, fragte sie unsicher.


      Der Karman bejahte. »Sehr recht. Vielen Dank!«


      Suri seufzte erleichtert. »Ich bin ja so froh.« Mit einem Mal fiel der ganze emotionale Panzer, die harte Schale, die sie sich für ihre Aufgabe zugelegt hatte, ab. Wer war nur auf die Idee gekommen, ausgerechnet ihr, einer Jones, diesen Posten zu übertragen? Sie war die Letzte, die die Anspannung aushalten konnte! Unkontrolliert begann ihre Maschinenstimme, Schluchzlaute zu produzieren.


      »Haben Sie eine Fehlfunktion?«, fragte Karman besorgt.


      »Nein«, brachte Suri hervor. »Nein. Ich weine nur. Es war zu viel, einfach zu viel. All die armen Menschen. Und jetzt auch noch Sie!«


      »Ist schon gut, alles gut!«


      Er hatte wirklich eine angenehme Stimme, dieser Karman. Suri beruhigte sich langsam. »Würden Sie … ich meine …«


      »Was meinen Sie?«


      Suri nahm allen Mut zusammen. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie wohl bis morgen bei mir bleiben könnten. Ich bin sehr einsam, denn ich bin nur eine Jones, und in diesem Körper gibt sich niemand mit mir ab. Nicht das, was Sie vielleicht denken! Nur reden, ein wenig gemeinsam lachen. Nur bis morgen, vielleicht?«


      Sie hielt inne und wartete ängstlich auf seine Erwiderung. Er würde bestimmt ablehnen!


      »Ich habe nichts Besonderes vor, bis ich morgen in die Hauptstadt gebracht werde. Ich hätte wahrscheinlich einfach hier auf dem Feld gestanden und dem Regen zugesehen. Daher wäre es mir sehr angenehm, Ihnen diese Nacht Gesellschaft zu leisten.«


      Suri erlaubte sich einen kurzen, fröhlichen Kiekser.


      Sie fuhren mit dem Pick-up zu ihrem Büro und begannen schon auf der Fahrt ein langes, intensives Gespräch über den Krieg, ihrer beider Leben und das Universum im Ganzen.


      Suri hatte noch nie eine so lange Zeit durchgehend verbracht, ohne ein einziges Mal weinen zu müssen. Sie vermutete, dass sich so ähnlich Glück anfühlen könnte.


      ***


      Notsignale schrillten.


      Farne hieb frustriert gegen das kleine Pad, das die einzige Steuerung dieser winzigen Rettungskapsel darstellte. Seit Tagen ernährte sie sich von den ekelhaften Konzentraten, die der Nahrungssynthesizer ausspuckte. Sie vegetierte in dieser Kabine vor sich hin, in der sie sich nicht einmal umdrehen konnte, ohne sich irgendwo einen blauen Fleck zuzuziehen.


      Zu allem Überfluss hatte sie gestern endlich herausgefunden, wohin die Reise ging: mitten ins Herz des Bösen. Die Kapsel war darauf programmiert, eine Welt namens Totem anzufliegen, die so weit im Hondh-Imperium lag, dass man auf Athena davon nichts außer dem Namen wusste.


      Farne war sich sicher, dass sie dort nicht landen wollte. Daher hatte sie begonnen, an den Kontrollen herumzuprogrammieren.


      Das war einfacher gesagt als getan. Die Kapsel wie auch das Schiff, aus dem sie stammte, war offensichtlich von Menschen für Menschen gebaut worden. Aber die Schrift ähnelte nichts, was auf Athena gebräuchlich war. Am ehesten erinnerte sie Farne an Symbole, die sie in alten Physiklehrbüchern gesehen hatte.


      Immerhin konnte sie die Zahlen lesen, daher gelang es ihr schließlich, die Zielkoordinaten abzulesen. Es war ein nicht unbeträchtlicher Triumph, als sie zum ersten Mal eine der Ziffern permanent ändern konnte.


      Sie war keine Navigatorin und als Pilotin lediglich in Planetennähe erfahren. Aber sie wusste, dass eine Rettungskapsel auf Automatik stellte, wenn man ihren Speicher löschte. Die Kapsel sollte dann in ihrer Datenbank nach halbwegs bewohnbaren Planeten suchen und den nächsten davon anfliegen.


      Das war es, was Farne tat. Sie gab Nullen in jedes Zielsystem, das nach Koordinaten aussah, ein. Es war eine verzweifelte Aktion, aber Totem anzufliegen, bedeutete ebenso sicher den Tod, wie auf einem Asteroiden zu zerschellen.


      Sie programmierte die letzten leeren Koordinaten und legte sich dann zurück. Jetzt hieß es warten, wohin die Kapsel sie brachte. Wenn sie Glück hatte, landete sie auf einer Randwelt, wenn sie Pech hatte, irgendwo im Imperium, und falls sie eine andere, vielleicht unerforschte Welt erwischte, konnte alles Mögliche passieren. Die Galaxis war derart überfüllt mit Lebensformen, dass sie buchstäblich unter Wilden landen konnte.


      Zwei Tage später war es so weit. Helle Glockentöne weckten sie aus ihrem Dämmerschlaf. Die bunten Fraktalschlieren des Schwamms waren verschwunden, und die Kapsel trieb durch samtene Schwärze auf den kalten Punkt einer bläulichen Sonne zu.


      Das Steuerpad flutete sich mit Tabellen voller Informationen, die für Farne keinerlei Sinn ergaben, denn nach wie vor konnte sie die Schrift nicht lesen. Wenn sie nur die Sprachumschaltung gefunden hätte!


      Ihr blieb nur, auszuharren und abzuwarten.


      Derweil der fremde Stern größer wurde, experimentierte sie mit dem Synthesizer, um der nahrhaften Brühe wenigstens so etwas Ähnliches wie Geschmack zu verpassen.


      Die Kapsel flog ein elegantes Swing-By-Manöver um einen tiefblauen Gasriesen und katapultierte sich auf diese Weise nah an die Sonne heran. Der Kontrast auf dem Hauptschirm regelte sich herunter, aber Farne sah auch so, dass es sich um einen blauen Überriesen handelte, eine unglaublich große, heiße und für einen Stern sehr junge Sonne. Sie bezweifelte, dass es hier bewohnbare Planeten geben könnte.


      Sie passierte den Stern und flog wieder in Dunkelheit dahin, bis sie nach fünf Tagen ein grünliches Glimmen in der Ferne bemerkte. Offenbar hielt ihre Kapsel genau auf einen Planeten zu.


      Da saß Farne allein in der Stille einer alten Rettungskapsel und beobachtete, wie diese freundliche, grünweiße Welt vor ihr immer größer wurde, wie sich bald Wolkenbänder, ausgedehnte, tiefgrüne Meeresbecken, schroffe Küstenlinien und endlose schneebedeckte Ebenen auf der Oberfläche abzeichneten. Aus dem Weltraum betrachtet sahen die meisten Planeten friedlich aus. Nichts ließ aus der Ferne das Toben tödlicher Elemente, den gnadenlosen Kampf des Lebens oder die Wirrungen lokaler Kriege und politischer Intrigen erkennen. Auch diese Welt würde nicht anders sein.


      Aber Farne hoffte, dass ihr dieser noch namenlose Planet vielleicht eine kurze Atempause verschaffen würde, ein Luftholen, bevor die Hondh sie auch hier einholten. Das Einzige, was ihr fehlen würde, waren ein paar vertraute Gesichter. Olter, der nun verloren war, Hanner, den sie noch immer schmerzlich vermisste, und besonders Karman, wo immer er nun sein mochte. Für den Moment würde sie sich erneut allein behaupten müssen.


      Wenn sie Glück hatte, würde dieses Atemschöpfen den Rest ihres Lebens anhalten.


      ***


      Karman verließ die Ladefläche des Transporters und trat zögernd in den gleißenden Schein Helicas. Es war, als wolle sich Athenas Zentralgestirn gnädig zeigen angesichts all des Leids, das der Planet hatte ertragen müssen. Das Wetter war klar und die Temperaturen für Rustik mild.


      Die neue Hauptstelle von de Zeen Care Systems lag etwas außerhalb von Rustik Capital auf einem kleinen Hügel. Unten im Tal drängten sich neobarocke, achtgeschossige Stadthäuser. Sie wurden von einer fedrigen, trügerisch leicht anmutenden Konstruktion aus Stahl und Schwammfeldern überspannt, einer weit geschwungenen Brücke, die RCs Stadtzentrum mit dem Industriegebiet auf dem Hügel verband. Auf dem Weg hierher war Karman über diese Brücke gefahren. Das Altstadtviertel in der Tiefe wirkte wie eine Spielzeugstadt, eine Ameisensiedlung. Die Distanz verkleinerte Sorgen und Nöte der Bewohner ins Winzige, Lächerliche. Doch Sorgen hatten sie genug. RC platzte aus allen Nähten, denn der Nordkontinent war nach der Bombardierung von Esbaden und Campus nahezu evakuiert.


      Hier oben auf dem Hügel war dies alles fern. Die Sonne schien unbeeindruckt auf die neuen Häuser und spiegelte sich wie ein Stück leuchtendes Eis in den blauen Glasfassaden. Robot-Kräne schritten auf hausgroßen Betonfüßen umher und montierten mit absurd anmutender Vorsicht Fertigteile von den Ausmaßen kompletter Fassaden.


      Care Systems boomte.


      Karman dachte daran, sich umzudrehen, um Suri Jones zum Abschied zu winken. Er hatte das Gefühl, in seinem Leben schon Güte erfahren zu haben, aber da er sich im Moment nicht daran erinnern konnte, war er um so dankbarer.


      Sie winkte zurück, dann fuhr der Transporter los und reihte sich wieder in die endlose Schlange von Fahrzeugen, die ohne Unterlass zum Zentrum fuhren oder von dort zurückkehrten.


      Zögernd schritt Karman auf das Bürogebäude zu. Er musste sich am Eingang leicht ducken, denn Baugerüste verringerten die Höhe der Tür, sodass er in seinem schweren Arbeitskörper nicht aufrecht darunter durchgehen konnte.


      Drinnen empfing ihn ein junger Mann, der hinter einem makellosen, auf Hochglanz polierten Tresen saß. »Willkommen!«


      Karman nickte und bemühte sich, sein Metallgesicht freundlich erscheinen zu lassen. »Mein Name ist Karman Bejamen Singh. Suri Jones sagte, Sie hätten eine Aufgabe für mich.«


      Der Sekretär warf einen Blick auf sein Pad, dann lächelte er Karman wieder an. »Natürlich, Herr Singh. Sie werden bereits erwartet.« Er tippte auf das Pad und am Boden erschien eine grün leuchtende Linie. »Folgen Sie einfach der Linie!«


      Karman deutete eine Verbeugung an. »Vielen Dank.«


      »Gern geschehen.« Der Sekretär sah ihn bereits nicht mehr an und widmete sich wieder anderen Aufgaben.


      Karman folgte dem Wegweiser und bemühte sich dabei, nirgends anzustoßen. Für menschliche Abmessungen war das Bauwerk sehr großzügig bemessen, daher gelang es ihm einigermaßen, ohne nennenswerte Unfälle einen Anbau im hinteren Teil zu erreichen. Eine doppelte Stahltür glitt auf, und die Linie lotste ihn in eine weitläufige Halle, die großzügig mit fabrikneuen Werktischen ausgestattet war. In langen Reihen zogen sie sich die Wände entlang, jeder mit einem eigenen Satz an höchst unterschiedlichen Werkzeugen und Maschinen ausgestattet. Computer, angedockte Pads und Monitore lagen und standen dazwischen, als habe sich jemand bemüht, alle freien Räume mit Technik zu füllen.


      Die Halle war nahezu menschenleer, nur an einer Werkbank stand eine Frau in einem langen, grauen Kittel mit dem Rücken zu ihm. Auf der Werkbank saß ein nackter Mann.


      »Guten Tag«, sagte Karman. Er hielt einen respektvollen Abstand von zwei Metern.


      Die Frau fuhr herum. »Oh!«, sagte sie. »Oh!«


      Sie wischte sich die Hände an ihrem Kittel ab und stürzte auf ihn zu. »Du musst Karman Singh sein.«


      Sie streckte ihm die Hand hin und er ergriff sie sehr vorsichtig. Anstatt seine Hand zu schütteln, fasste die Frau sie mit beiden Händen und drehte sie hin und her wie ein Goldschürfer ein frisches Nugget. »Clapham Heavy Industries Servos«, murmelte sie. »Sehr gute Serie, unverwüstlich.«


      Sie ließ die Hand los und hüpfte um ihn herum, klopfte dabei mit einem Stift gegen die Karosserie seiner Brust und seines Rückens. »Hmm, Hohlräume. Das ist stümperhaft repariert worden. Warst du mal in Kämpfe verwickelt? Schusswechsel und so etwas?«


      »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Karman. Er bemühte sich, sie im Blick zu behalten, ohne sie durch plötzliche Bewegungen etwa zu verletzen.


      Die Frau blieb stehen. »Was ist?«, fragte sie.


      »Wie soll ich Sie nennen?«


      »Oh!«, sagte sie wieder. »Ganz vergessen. Ich bin Marjorie Ferch, aber du kannst mich Marjorie nennen. Hier in der Technik duzen wir uns.«


      »Hallo, Marjorie.« Karman mochte diese Frau bereits. Sie hatte eine ehrliche Art, mit ihm zu reden, sie schien sich für ihre Arbeit zu begeistern und um ihre Augen drängten sich – trotz ihrer jungen Jahre – Lachfältchen. Ein wenig erinnerte sie ihn an jemand anderen, aber als er nach der Erinnerung greifen wollte, entschwand sie.


      »Komm!« Marjorie signalisierte ihm, ihr zu folgen. »Die Chefin hat geschrieben, ich solle dir alles zeigen.« Sie wies auf den nackten Mann auf der Werkbank. »Das ist er! Schick, oder?«


      Karman sah genauer hin. Es handelte sich natürlich nicht um einen Menschen, sondern um einen androidischen Körper. Er war ebenmäßig, nach klassischen Vorbildern modelliert, vielleicht eher leptosom als athletisch, wie ein Darsteller aus einem Film des frühen Zwanzigsten Jahrhunderts. Karman konnte sich gut vorstellen, dass so ein Körper in die Gesellschaft Athenas passte.


      »Er ist sehr ausgewogen entworfen«, sagte er und fragte sich, welche Reaktion Marjorie von ihm erwartete.


      »Schön, dass er dir gefällt. Er gehört dir.«


      Karman nickte. Er hatte eine hohe Wahrscheinlichkeit errechnet, dass das Gerät für ihn gedacht war. »Ich würde es bevorzugen, auch etwas Kleidung dafür zu bekommen. Er ist sehr detailliert gestaltet.«


      Marjorie grinste. »Klar doch. Ich werde dir etwas aus dem Netz bestellen, vielleicht einen Overall. Oder einen Anzug! Magst du Nadelstreifen?«


      Karman schlug den Begriff in seinem Speicher nach und fand Abbildungen von gesellschaftlichen Anlässen und organisierter Kriminalität, die mehr als fünfhundert Jahre alt waren. »Die Ästhetik sagt mir zu, auch wenn ich nicht sicher bin, ob die Konnotation zu mir passt.«


      Marjorie winkte ab. »Wen interessiert’s? Hauptsache, du bist wieder gut angezogen.«


      Karman drehte den Kopf und sah sie direkt an. »Ich hatte angenommen, ich sollte schwere, körperliche Arbeiten verrichten.«


      »Tja«, sagte Marjorie. »Als die Chefin die Anfrage sah, hatte sie gleich eine Idee. Sie hat nicht viel gesagt, aber sie meinte, deine Erinnerungen könnten uns sehr nützlich sein.«


      »Das dürfte sich dann als ein Problem erweisen«, sagte Karman, »denn mit Erinnerungen kann ich im Moment nicht dienen.«


      Marjorie sah ihn fragend an, daher erklärte er es ihr.


      »Oh!« Offenbar war das ihr Lieblingswort. Sie überlegte einen Moment lang, dann lief sie zu einer anderen Werkbank. Sie kramte in einer Kiste, sah hinter dem Tisch nach, ging dann zu einem anderen Arbeitsplatz und durchwühlte dort liegende Ausdrucke. Schließlich stieß sie einen kurzen Schrei aus. »Da ist es!«


      Aus einem pflanzlich anmutenden Gewirr aus Kabeln zog sie etwas, das wie ein Tranchiermesser aussah, an das jemand bunte Stränge aus Lametta gelötet hatte. »Wollte wohl jemand wegwerfen.«


      Sie kam mit dem bedrohlich aussehenden Gerät auf Karman zu. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dir das in den Kopf stecke? Tut auch nicht weh. Glaube ich.« Sie lächelte aufmunternd.


      Karman nickte vorsichtig. »Ich nehme an, du willst meine Erinnerung auf diese Weise wieder herstellen. Und ich nehme an, ich habe keine Wahl.«


      Marjorie grinste breit und nickte. »Die Chefin wird darauf bestehen. Aber keine Angst. Ich bin die Beste in dem Bereich, zumindest auf Rustik oder ganz Athena.«


      Karman fügte sich.


      Es tat wirklich nicht weh. Es fühlte sich wie der Beginn einer Freundschaft an.


      ***


      Kalter Wind kam aus der gefrorenen Ebene heran und zog in die fernen Berge weiter. Farne zog den Kragen ihres Anoraks fester zu und drückte die Schutzbrille an. Trotzdem biss die Luft mit tausenden kleiner Zähne in die wenigen Quadratzentimeter ungeschützter Haut, die auf ihrem Gesicht noch unbedeckt waren.


      Ihr war es recht. Solange die Luft nicht nach brennendem Plastik roch, und sie nie wieder in ihrem Leben Algen essen musste, die wie Gummireifen schmeckten, war ihr alles recht.


      Barbieri Prime war ein Eisball von einer Welt, befallen von einer globalen Kaltzeit, die sämtliche Großfauna in den Untergrund getrieben hatte. Auf der Oberfläche hielten sich allein ein endloser, filziger Bewuchs, kaum so hoch wie ihre Schultern, der als das hiesige Äquivalent eines Waldes gelten durfte. Und natürlich die Siedler. Selbst in dieser vergessenen Ecke der Galaxis gab es Menschen, sehr zu ihrem Glück, denn ohne diese wäre Farne im ersten Winter gestorben.


      Sie war damals, vor neun Monaten, nahe der Küste mit ihrer Kapsel abgestürzt. Das Hondh-Schiffchen hatte sich einfach in einen Hügel aus Dreck und Kies gebohrt, den die Inlandsgletscher in irgendeinem vergangenen Winter dort aufgehäuft hatten. Erneut hatte Prallschaum sie vor größeren Schäden bewahrt, trotzdem war sie mehr tot als lebendig hinausgekrochen und hatte, erstaunt wie ein Neugeborenes, in die grelle, blaue Sonne geblinzelt. Schon damals war es ihr verdammt kalt vorgekommen, und es war gerade einmal Spätsommer.


      Zu ihrem Glück war Angus McMullen mit seinen Walz’r-Jägern vor Ort gewesen. Sie stellten den riesigen, plumpen Säugern immer zu dieser Zeit nach, wenn sie aus ihren Sommergründen nach Süden zogen, schwerfällig über die dünne Eisschicht der Küste robbend, die sie immer wieder mit ihren Stoßzähnen aufbrachen, um nach den nahrhaften Starrkrebsen zu gründeln.


      Angus fand sie zitternd an die noch warme Kapsel gepresst. Er nahm sie mit nach Hause und stellte den Antrag, sie in den Haushalt aufzunehmen.


      Die drei Frauen, Bethe, Kaulis und Rûn, und der zweite Mann im Haus, Junias, waren nicht begeistert. Aber mit ihren rotbraunen Haaren und ihrer Neigung zu Sommersprossen passte sie hervorragend in den McMullen-Clan, daher siegten schließlich die Biologie und Angus. Außer den fünf, nun sechs, Erwachsenen gehörten sechs Kinder zum Haushalt. Farne hatte lange Probleme, sich die Namen zu merken, und selbst jetzt war es für sie noch Konzentrationsübung oder Meditation, die Namen aufzuzählen: Joki, Lori, Arman, Sibylle, Ardan und Backus. Die Racker voneinander zu unterscheiden, war noch weniger möglich, schließlich waren sie außerhalb des Erdhauses nie ohne ihre gepolsterten Jacken zu sehen, die die Kinder in kompakte, aber höchst mobile Kugeln verwandelten. Und außerhalb des Hauses waren sie fast immer.


      Nur in den ganz dunklen Wintertagen rückte der Clan im Haus zusammen, drängte sich um den Wärmetauscher im Wohnzimmer und beschäftigte sich mit Winterdingen: Kleidung flicken, Dinge im Haus reparieren und Geschichten erzählen. In Letzterem war Farne gut, denn sie hatte eine Menge gesehen, anders als die Leute von Barbieri Prime, die seit Jahrzehnten keinen Kontakt mehr zu Außenweltlern gehabt hatten.


      Die Kinder klammerten sich wohlig gruselnd aneinander, wenn sie von den Hondh, der Quallenkönigin und der bösen Parka Laer erzählte, für sie waren das Märchengestalten wie der »Schwarze Walz’r« oder die Filzhexe. Aber die Erwachsenen warfen sich besorgte Blicke zu. Ebenso wie Farne war ihnen klar, dass der Krieg irgendwann auch sie erreichen würde, egal, wie abgeschieden und unwichtig ihre Heimat sein mochte.


      Sie schlief mit Angus und Kaulis in einem Bett, mehr aus Platzgründen als aus romantischen Überlegungen. Trotzdem schlich sie eines Wintermorgens zu Rûn, der ältesten Frau, und fragte sie, was man von ihr erwarte.


      Rûn sah sie an, und die Falten um ihre Augen erinnerten Farne an den Aufgang der Sonne auf dem fernen Athena.


      »Mädchen«, sagte Rûn. »Du bist erwachsen, und was du tust oder lässt, ist allein deine Entscheidung.« Damit widmete sie sich wieder dem Frühstück, denn aus ihrer Sicht war alles gesagt.


      Daraufhin sprach Farne mit Angus lange über Hanner. Angus hörte zu, zuckte bedauernd mit den Schultern und sagte, dass sie auch in Bethes Bett schlafen dürfe, wenn es ihr bei ihm zu eng wäre. Farne versuchte noch einmal, ihm die Situation zu erklären, aber Angus schien das Prinzip der Monogamie ebenso fremd wie gleichgültig zu sein. Er betonte wieder, dass sie in ihren Entscheidungen doch völlig frei sei. Danach ließ Farne das Thema fallen und sprach es nicht mehr an.


      Als der Frühling kam, nahm Angus sie mit auf die Walz’r-Jagd. Mager kamen die Tiere aus dem entbehrungsreichen Exil im Süden zurück. Die Küsten dort waren, wie Angus erzählte, warm, aber es gab kaum Nahrung, denn das Meer war so salzig, dass es fast tot war. Die Walz’r zogen in den Norden, um sich fett zu fressen, sich zu paaren und schließlich, im Herbst, wieder vor den vorrückenden Gletschern der polaren Gebirge zu fliehen. So schloss sich der ewige Kreis der Natur.


      Auf ihrem Frühjahrszug durften die Jäger nur die ältesten, schwächsten Tiere erlegen, die sich ohnehin nicht mehr paaren würden. Traditionell war dies der Jagdzug für die Kinder, und damit auch für Farne, die noch lernen musste. Sie fuhren mit Motorschlitten zur Küste, aber den Tieren selbst mussten sie zu Fuß nachstellen, denn die Motorengeräusche hätten die Großsäuger gewarnt.


      Sie konnte nicht behaupten, dass es ihr großen Spaß machte, eine pneumatische Harpune in der Hand hinter den Walz’rn übers Eis zu hetzen, während die sich hüpfend und hupende Geräusche ausstoßend vor ihr in Sicherheit brachten. Jeder ausgewachsene Walz’r war so groß wie ein Ercan-Mastodon, aber mindestens doppelt so breit, und jede der sechs mannsgroßen Flossen hätte sie mit einer unbedachten Bewegung leicht zerquetschen können.


      »Bleib hinter ihnen, bei Olokun!«, fluchte Angus. »Sie können dich sonst sehen!«


      Farne rutschte aus, die Harpune entglitt ihr, löste aus und bohrte sich fünf Meter weiter in den festen Schnee, ohne den entfleuchenden Walz’r auch nur zu kratzen. Zum Glück verletzte sie auch keinen der anderen Jäger.


      Farne ließ sich auf die Knie fallen und bohrte die Faust in das lockere Eis. Trotz der grausamen Kälte schwitzte sie.


      Angus kam heran und legte ihr die behandschuhte Hand auf die Schulter. »Bist du verletzt?«


      »Nein, nur frustriert.«


      »Wo tut es denn weh?« Angus beugte sich zu ihr hinab und suchte nach einer Wunde.


      Farne lachte. Obwohl sie die Sprache der Jäger gut verstand, gab es hin und wieder Worte, die die McMullens nicht verstanden – und umgekehrt.


      »Ich habe nichts«, sagte sie, stand auf und klopfte sich Schnee von der Hose. »Ich bin nur wütend und traurig.«


      »Das ist normal nach dem Winter«, sagte Angus. »Wir nennen das den Winterblau. Dagegen hilft nur die Jagd, ein Krug Akriztee und ein wenig Übung in der Bettstatt!«


      »Könnte dir so passen!« Farne lachte und stampfte den anderen Jägern hinterher, die der Herde bereits weit die Küste hinab gefolgt waren.


      »Du vermisst ihn immer noch?«, fragte Angus.


      »Ja. Ich hatte gedacht, dass alles vorbeigeht. Aber manchmal muss etwas da sein, damit man damit abschließen kann, verstehst du? Man wird damit nicht fertig, wenn der Gegenstand deiner … Sehnsucht … nicht da ist.«


      »Klar«, sagte Angus und kratzte sich mit der Harpune am Rücken. »Mann nicht. Frauen aber auch nicht.«


      Farne schüttelte den Kopf. Wieder die Sprache!


      In der Ferne entstand Unruhe.


      Die Walz’r waren längst verschwunden, aber die Jäger standen am Ufer und wiesen aufs Meer hinaus.


      »Was ist da los?« Angus verfiel in Laufschritt.


      Erst als sie die Gruppe erreichten, konnte Farne erkennen, worauf sie wiesen. Etwa zwei Kilometer vor der Küste gab es eine kahle Felsinsel, die von den McMullens Isla-Klam genannt wurde. Sie war etwa vier Kilometer lang und zeigte, wenn man etwas Fantasie hatte, die Form eines riesigen Walz’r-Bullen: flach auslaufend an einer Seite und mit einem hoch aufragenden »Kopf« an der anderen Seite. Bisher gut verborgen von dieser Steilküste sah Farne nun ein Raumschiff auf dem Eis stehen. Es war weiß wie der frische Schnee, daher hätten sie es bei Nebel nicht ausmachen können, aber nun, bei hellem Sonnenschein stand es dort wie eine Skulptur aus Eis. Die Bauart kam Farne nicht bekannt vor, aber es sah auf keinen Fall wie ein Hondh-Schiff aus. Wie ein Schiff von Athena oder einer anderen Randwelt wirkte es allerdings auch nicht.


      Angus drehte sich zu ihr um. »Was hältst du davon, farngrünes Mädchen?«


      »Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Aber wir sollten sehr vorsichtig sein.« In ihrem Innern sammelte sich ein beklommenes Gefühl. Halb fürchtete sie, dass die neunte Expansion sie nun auch hier eingeholt haben könnte. Aber gab es dafür viele Anhaltspunkte? Genauso gut könnte es jeder andere sein. Eine Menge Völker und versprengte Kolonisten flogen überall in der Galaxis herum, und nur die wenigsten hatten mit den Hondh zu tun. Zumindest war es bis zu ihrer Flucht so gewesen. Hoffentlich hatten sich die Dinge nicht zu sehr geändert.


      Angus besprach sich mit einigen der anderen Jäger. Schließlich beschlossen sie, zu zweit über das Eis zu gehen und sich das Schiff anzusehen. Zwei weitere Jäger sollten hier am Ufer bleiben, die Kinder und die restlichen Erwachsenen mit Farne zum Haus zurückkehren.


      »Auf keinen Fall!« Farne verschränkte die Arme. »Ich gehe mit zum Schiff. Warum sollte ich mich im Haus verkriechen? Falls dieses Schiff mit mir zu tun hat, will ich es lieber heute als morgen erfahren.«


      Angus sah sie an und strich seinen eisdurchwirkten Bart. »Aber auf dieser Welt hat niemand so viel Erfahrung mit Außenweltlern wie du. Wenn sie feindlich eingestellt sind, dann haben die McMullens mit dir die beste Chance. Du solltest zum Haus gehen.«


      »Nein, umgekehrt«, erklärte Farne. »Wenn sie etwas im Schilde führen, dann kann nur ich es erkennen. Sie könnten euch die Jacken samt Unterwäsche abschwatzen, und ihr würdet es erst merken, wenn euch der Hintern abfriert.«


      Angus wollte etwas erwidern, aber Stor Sigurdson, ein ruhiger und besonnener Jäger aus einem anderen Haus, den Angus ausersehen hatte, mit ihm zu gehen, mischte sich ein. »Farne hat recht. Sie sollte mit uns kommen. Was, wenn die Fremden eine Sprache sprechen, die wir nicht kennen? Oder wenn es Wesen sind, von denen wir nie gehört haben? Wir sollten Vorsicht walten lassen, und nicht zu nahe heran gehen. Nur so weit, dass Farne erkennen kann, um wen es sich handelt.«


      Zögernd stimmte Angus zu. Zwei Wachen wurden für die Küste ausgewählt, die anderen machten sich rasch auf den Rückweg. Dann brachen Angus, Stor und Farne auf. Sie nahmen nur ihre Harpunen mit, den Rest der Ausrüstung ließen sie auf einem Motorschlitten am Ufer zurück.


      Als sie sich dem Schiff auf etwa zweihundert Meter genähert hatten, konnte Farne Einzelheiten erkennen. Die Hülle wies orangefarbene und rote Markierungen auf, hier und da waren Türen und Luken zu sehen. Größe und Form ließen darauf schließen, dass ihre Benutzer zumindest humanoid sein könnten, sie mussten also keine Angst vor bissigen Zwergen oder bösen Riesen haben.


      »Ah. Menschen«,sagte sie erleichtert.


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Stor.


      Farne wies auf den Rumpf des Schiffs. »Dort steht Odysseus, in der Schrift von Logus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Welten diese alten Buchstaben verwenden.«


      Angus nickte zufrieden. »Menschen sind eine Gefahr, die man einschätzen kann.«


      Stor war nicht so zuversichtlich. »Täusch dich nicht, alter Freund. Menschen können falsch oder friedlich sein, wechselhaft wie das Wetter.«


      Einige Schritte vor dem Schiff hielten sie an und stellten sich nebeneinander auf.


      Farne ging durch den Kopf, dass sie in dieser Aufstellung auch ein hervorragendes Ziel boten. Andererseits hätte jeder, der über ein Schiff verfügte, sie schon aus dem Orbit unter Feuer nehmen können. Sie wären in ihren Betten gestorben, ohne je zu erfahren, was sie getroffen hatte. Es war also unwahrscheinlich, dass die Ankömmlinge sie sofort töten wollten.


      Sie zuckte zusammen, als eine Schleuse zischend Druck abbaute und sich ruckend öffnete. Wasserdampf entwich und gefror sofort zu Eisnebel, der sanft zu Boden fiel. Eine dick vermummte Gestalt erschien in der Luke und stampfte in ihren plumpen Stiefeln unbeholfen die Rampe herab.


      Auf dem Eis angekommen, verlor sie fast das Gleichgewicht, fing sich aber und kam langsam auf sie zu. Mit gebührendem Abstand zu ihnen blieb der Fremde schließlich stehen und sah sie einen Moment an. Seine Augen waren hinter einer verdunkelten Brille verborgen und er hatte einen Schal um seinen Mund gewickelt, was kein Wunder war, denn die Temperatur an diesem milden Frühlingstag lag bei minus zwanzig Grad Celsius.


      »Gesundheit und Grüße«, sagte er schließlich zu Angus gewandt. »Haben Sie je von einer Frau namens …«


      Weiter kam er nicht, denn Farne stieß einen schrillen Jubelschrei aus, warf ihre Harpune zur Seite und rannte auf ihn zu.


      Der Fremde wirkte zu Tode erschrocken, als sie sich auf ihn warf und ihn in den Schnee drückte.


      »Hanner!« Sie zerrte den Schal von seinem Gesicht, um ihm einen Kuss zu verpassen. Die Kälte brannte wie ein Schneidbrenner auf ihren Wangen, aber für den Moment war ihr das egal.


      Schließlich ließ sie von ihm ab und rappelte sich wieder auf. Kleine Eiskristalle bildeten sich schon in ihren Mundwinkeln, daher wickelte sie sich schnell wieder ein.


      Auch Hanner stand wieder auf. »Farne. Schön dich zu sehen. In diesem Schneeanzug habe ich dich nicht erkannt.«


      »Sie hatten keinen in grün«, sagte sie und lachte. Ihr war zumute, als sei Hanner nicht einen Tag fortgewesen.


      »Ich vermute, in diesem Fall können wir von friedlichen Absichten ausgehen.« Angus schüttelte Hanner die Hand und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. Auch Stor stellte sich vor.


      »Bist du allein hier?«, fragte Farne. »Was ist mit Karman? Geht es ihm gut?«


      »Ich bin allein. Über Karman weiß ich nichts. Seine Spur verliert sich in einem Auffanglager auf Rustik.«


      »Auffanglager? Und was ist das überhaupt für ein Schiff?« Fragen entstanden schneller in Farnes Gehirn, als sie sie aussprechen konnte.


      Hanner hob die Hand. »Farne, sei mir nicht böse, aber ich finde es ein wenig kalt hier. Können wir nicht irgendwo hingehen, wo es etwas Warmes zu trinken gibt?«


      Angus schmunzelte. »Verweichlicht ist er, dein Freund. Komm, Farne! Bring ihn in unser Haus und bette ihn zu den Krabbelkindern, damit er sich keine Frostbeulen holt.«


      Hanner brummte etwas, war aber klug genug, auf den Spott nicht einzugehen. Harte Welten gebaren oft harte Sitten. Wenn es bei harmlosen Frotzeleien blieb, konnte er noch von Glück sagen.


      Im Haus der McMullens befreiten sie sich aus den isolierenden Anzügen. Äußerlich war Hanner fast der alte geblieben. Er hatte sich einen beeindruckenden Bart wachsen lassen, was gut zu den Männern des Clans passte, und der, zu Farnes Erstaunen, die eine oder andere graue Strähne zeigte. Sein Blick zeigte ihr, dass er sie ähnlich sah.


      »Du siehst viel besser aus, ohne die ganzen Jacken.«


      »Du auch«, gab sie zurück. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst fett geworden.«


      Im Frühjahr wurden eigentlich selten Geschichten erzählt, dazu waren die langen Winterabende da. Trotzdem gesellten sich diese Nacht viele Kinder und auch einige Erwachsene dazu, als Farne erzählte, was ihr seit der Entführung durch die Quallenkönigin wiederfahren war, und Hanner seine Erlebnisse ergänzte.


      Schließlich fragte Farne: »Was ist das überhaupt für ein Schiff? Und wie hast du mich gefunden?«


      »Das war wirklich seltsam … Eigentlich könnte man sagen, ich habe von dieser Welt geträumt.« Hanner sah sie nachdenklich an. »Die Koordinaten sind mir buchstäblich im Schlaf erschienen. Ah, Schlaf!« Er gähnte und streckte sich. »Sei mir nicht böse, aber darf ich das morgen erzählen? Es ist eine zu lange Geschichte, um sie heute noch auszubreiten. Ich fühle mich, als hätte ich ein ganzes Jahr nicht mehr geschlafen.«


      Rûn bereitete ihnen ein Lager aus Decken und Kissen in einer Ecke des Wohnzimmers. Morgen würden sie entweder das Haus vergrößern, oder Hanner und Farne würden in ein anderes Haus ziehen müssen – eine Möglichkeit, die Farne nicht gern in Betracht zog. Sie würde Hanner die familiären Bindungen hier erklären müssen.


      Rûn löschte die Lichter im Haus und langsam kehrte Stille ein. Die Wände knackten, als das Haus langsam abkühlte, Kinder murmelten in ihren Träumen, tapsten noch über die Flure auf der Suche nach Toiletten oder etwas zu trinken.


      In der Dunkelheit legte Farne ihren Kopf auf Hanners Schulter und genoss das vertraute Gefühl.


      »Da sind wir nun wieder auf einer abgelegenen Welt, nur wir beide, ohne Karman. Aber ich glaube, Angus ist ein ganz guter Ersatz, findest du nicht? Und dieses Mal haben wir nicht nur Birkenmenschen und Nixen als Gesellschaft. Na gut, es ist kalt. Aber eigentlich ist diese Welt ganz schön. Wo hast du eigentlich dieses Schiff her? Es ist loganisch, stimmt’s? Hörst du noch zu?«


      Sie lauschte für einen Moment seinen gleichmäßigen Atemzügen, denn er war schon längst eingeschlafen. Dann schloss auch sie die Augen und träumte von nichts.

    

  


  
    
      Die Sonne der Seelen


      In einer vergessenen Ecke der Galaxis, hinter jener Staubwolke, die die Menschen Bügeleisennebel nannten, zog ein einsames Objekt seine Bahn. In seinen Durchmesser hätte man einhundertfünfzig Mal einen Stern wie Sol oder Helica platzieren können, aber es wies nur ein Hundertstel von deren Masse auf. Seine glatte, stumpfgraue Schale bestand aus Eisen- und Heliumkernen, die statt von Elektronen von Teilchen gebunden wurden, die man einst Ramosonen nennen würde, elektrisch negativ geladene partikuläre Ausblühungen des Menger-Raums. Es sollten noch Jahrzehnte vergehen, ehe sie von ihren menschlichen Entdeckern diesen Namen erhielten, aber die Erbauer dieses Objekts hatten sie schon vor über eintausend Jahren gekannt und ihre Verwendung beherrscht. Diese Ramosonen fügten das gewöhnliche Eisen zu einem zähen, unglaublich festen Kristallgitter, das die zerbrechlich wirkende Schale stabil hielt. Auf halbem Weg zum Zentrum der Sphäre gab es eine zweite Schicht, die aus Edelgasen wie Xenon und Neon bestand. Auch dieses Material wurde durch Ramosonen verfestigt, aber es gab ebenso freie Elektronen. Dies war notwendig, denn ganz in der Mitte rotierte ein gezähmtes Monstrum, ein legendärer Schrecken der Menschheit, vor Jahrhunderten von irdischen Physikern vorhergesagt und hier in einem technischen Käfig gefangen: ein schwarzes Loch. Es war eine relativ kleine, künstliche Massekonzentration von nur wenigen Sonnenmassen. In einer engen Bahn wurde es von einem winzigen Stern umkreist, von dem es ständig Masse absaugte, sodass das Loch auf seinem Schwarzschild-Radius große Mengen harter Röntgenstrahlung verschleuderte. Die tödliche Strahlung fing sich in der Xenon-Neon-Schale und verwandelte sich dort, ganz nach dem Prinzip einer antiken Leuchtstoffröhre, in wohlige Infrarotstrahlung. Diese wiederum wärmte gewaltige, plumpe Formen, die im ewigen Dunkel zwischen den zwei Kugeln ihre langsamen Bahnen zogen. Es waren Konglomerate von Computronium.


      Echtes Computronium!


      Nicht das imitierte, halbgare Zeug, das die Menschen entwickelt hatten, und das bei den Verfahren der Chi+ anfiel, sondern reine, hochverdichtete rechnende Materie. Die Programme, die darauf liefen, konnte man kaum als solche bezeichnen, denn für ihre Programmkonzepte hatten menschliche Informatiker keine Namen. Wenn man von Menschen geschrieben Code als Programme erster Ordnung bezeichnete und von Maschinen generierten als Code zweiter Ordnung, dann handelte es sich hierbei um Code vierter Ordnung, denn er war noch eine unbegreifliche Ebene weiter fortgeschritten als ein simpler, selbstmodifizierender Mechanismus wie der Chi+-Uploader – der bereits über den Horizont jedes lebenden Menschen ging. Die Instanzen, die Entitäten, die sich in den geordneten Mustern dieser Programme manifestierten, konnte man mit einiger Berechtigung als die Nachfahren der Konstrukteure, die Urenkel der blauen Aschen ansehen.


      Zu behaupten, dass sie transzendent oder entrückt seien, wäre zu kurz gedacht, denn sie waren nach wie vor mit dem physischen Universum verbunden – eine Aussage, die nicht für alle Spezies ihres Alters galt. Dennoch wäre es jedem Menschen schwergefallen, auf irgendeine sinnvolle Art mit ihnen zu interagieren. Sie waren evolutionär so weit vom Homo sapiens entfernt, wie dieser von einem Colibakterium.


      Die Helium-Eisen-Schale und die abgelegene Position ihrer Welt waren ihre Verteidigung gegen das Universum. Es waren nicht mehr die Hondh, die sie fürchteten – diese Bedrohung war real, aber berechenbar. Doch es gab abstraktere und dabei größere Gefahren, speziell für eine Spezies, die fast aus reiner Information bestand.


      Sie bewahrten Ruhe und verhielten sich unauffällig.


      Nur einmal mussten sie ihre Schale aufbrechen, um ein Konstrukt in die Galaxis zu entlassen. Ein letztes Mal, wie sie beschlossen hatten, um diejenigen, die sie vor Jahrhunderten verloren hatten, zurückzuholen. Das Signal war empfangen worden, und der Mensch namens Michal Alkenbahn hatte die Information zu ihnen gebracht. Jetzt war es Zeit, die Verlorenen heimzubringen. Das Konstrukt nannte sich Cornat, und es fühlte und dachte wie ein Mensch, auch wenn es wusste, was es war.


      Sie warteten und verfolgten die Berichte, die ihnen von Cornat auf schmalbandigen Kanälen durch den Schwamm zukamen. Auch diese Kommunikation musste unauffällig bleiben, um nicht den größeren Schrecken auf sie aufmerksam zu machen.


      Dann war es so weit: Der Schwamm öffnete sich am Rand der Dunkelwolke und Fetzen kalter, stellarer Materie trieben wie Nebelschwaden davon. Mit einem Ruck traten tausende von Segmenten in die Existenz, jeder von der Masse größerer Asteroiden. Dies waren die Streben der nun zerlegten Sphäre. Sterbende Wälder der blaugrün leuchtenden Bäume besetzten sie wie ein exotischer Schimmel. Sie hatten die Reise durch den Schwamm nicht überstanden. Mit ihnen verschwand eine einzigartige Biosphäre auf der Oberfläche der Segmente, das Produkt der biotechnischen Geschicklichkeit der blauen Aschen. In den Tiefen der Streben aber hatten sich die Birkenleute verborgen, nachdem Avatare der Cornat-Wächter-Wesenheit ihnen den Weg gewiesen hatten.


      Nicht alle waren gefolgt, und viele waren in der exotischen Strahlung des Menger-Schwamms gestorben. Aber Milliarden hatten überlebt, und mit ihnen kamen die Quallenwesen und die Selkie, die sich von ihnen ernährten, und das gesamte, seltsame Ökosystem aus der Unterwelt dieser zerfallenen künstlichen Welt namens ERC 238.


      Die Konstrukteure nahmen die letzten blauen Aschen zu sich. Den Birkenleuten ließen sie die Wahl, entweder zu bleiben und ein Teil des informatischen Universums der Konstrukteure zu werden, oder ein Generationenschiff zu beziehen, das eben für ihre Zwecke aus vier der Streben gebaut worden war. Nach irdischen Maßstäben war es ein gewaltiges Schiff, aber eben groß genug, um alle aufzunehmen, die gehen wollten. Ihr Ziel war unbekannt, eine entfernte Welt, von der die Konstrukteure einst Teile der Gene geerntet hatten, aus denen sie die Birkenleute formten.


      Niemand, nicht einmal die Konstrukteure, wussten, in welchem Zustand die Flüchtlinge diese Welt finden würden. Dennoch zogen sie es vor, in ihrer gewohnten Gestalt das Risiko einzugehen, anstatt ihre Körperlichkeit hier und jetzt aufzugeben.


      So endete es. Die Konstrukteure schlossen die äußere Schale und entfernten sich so aus dem Geschehen, in das sie vor eintausend Jahren das letzte Mal eingegriffen hatten. Sie überließen die Galaxis den Hondh, den Chi+, den 1713 und ihren zahlreichen Geschwistern, und auch den Menschen.


      Sie wollten nichts mehr damit zu tun haben – es sei denn, der größere Schrecken erwachte.


      ***


      Neu * Neu * Neu


      Den D9E-Reihenguide mit Informationen zu den einzelnen Bänden, den Zusammenhängen, Personen und Hintergründen gibt es als kostenlosen PDF-Download unter: www.wurdackverlag.de/reihenguide/


      ***



      Karla Schmidt


      Ein neuer Himmel für Kana


      D9E Band 11


      Die Kaita leben isoliert, ihr Planet Kana ist arm an Ressourcen, weder Menschen noch Hondh interessieren sich dafür. Erst, als tief in Kanas Höhlen Raumschiffe aus Stein entdeckt werden, erhält Karman einen Eingeborenen-Körper, um der Sache unauffällig nachzugehen.


      Nichts ahnend begleitet Dabo ihre sehbehinderte Schwester Mija in die Höhlenstadt Forta, wo sie behandelt werden soll. Mija verschwindet spurlos, und Dabo ist überzeugt: Dieser merkwürdige Karman hat etwas damit zu tun. Mija jedoch ist längst an einem Ort, von dem kein Kaita je zurückgekehrt ist. Das Unvermeidliche geschieht: Der Krieg holt auch sie ein.

    

  


  
    
      Weitere Science Fiction Romane aus dem Wurdack Verlag


      


      [image: entheete280]



      Armin Rößler


      Entheete


      Band 1 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den Deutschen Science Fiction Preis 2007 und den Kurd Laßwitz Preis 2007


      Als Chrom auf dem Planeten Enthee spurlos verschwindet, ruft das den Argonomen Aulden auf den Plan. Er und sein gewaltiges Raumschiff scheinen nicht nur den menschlichen Besatzern Enthees sehr ungelegen zu kommen. Offiziell gilt das bedeutungslose System am Rand der Galaxis zwar als befriedet, doch ein Jahrhunderte alter Konflikt schwelt weiter zwischen zwei Völkern, die sich rein äußerlich sehr ähnlich sind.


      Und inmitten von Spuren und Rätseln trifft Aulden auf eine ernstzunehmende Widersacherin: Entheete. Sie beherrscht diese Welt – und sie will mehr.
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      Armin Rößler


      Andrade


      Band 2 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den Deutschen Science Fiction Preis 2008 und den Kurd Laßwitz Preis 2008


      In der Galaxis tobt ein Krieg, in dem die unheimlichen Kotmun Planet um Planet erobern. Den Menschen in Basis-2 bleibt nur noch wenig Zeit, denn die geheimnisvolle Macht vom Todesmond mobilisiert alle Kräfte, um sie zu vernichten.


      Luz Andrade, der in den Tiefschlaf verbannte Ment, scheint ihre letzte Hoffnung zu sein. Doch er hat seine eigenen Pläne. Und Paul, ein Junge ohne Vergangenheit, sucht den Weg zu sich selbst.
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      Armin Rößler


      Argona


      Band 3 der Argona-Trilogie


      Nominiert für den den Kurd Laßwitz Preis 2009


      Der Argonom Aulden kehrt nach Hause zurück – tausend Jahre zu spät.


      Er muss feststellen, dass seine Heimatwelt hinter einem undurchdringlichen Energiefeld verschwunden ist. Haben die kriegerischen Kotmun Argona erobert? Schwindet damit die Hoffnung der galaktischen Völker endgültig, den Krieg gegen die Invasoren doch noch gewinnen zu können? Ist Paul Andrade das Zünglein an der Waage? Oder verfolgt er gar eigene Ziele? Und welche Rolle spielen die Lotsen, die Herren der Wurmlöcher, in dieser Auseinandersetzung?


      Besuchen Sie uns im Internet


      www.wurdackverlag.de
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